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Nr. 2721



Der Paradieb



Gucky erwacht aus dem Koma  ein Verwandelter in einer verwandelten Welt



Leo Lukas
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch die Galaxis ist unruhig: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg, auf der anderen Seite ist das Atopische Tribunal in der Milchstraße aktiv. Seine ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern. Die beiden Männer sollen wegen angeblicher Verbrechen vor Gericht gestellt werden.

In der Startac-Schroeder-Klinik auf Terra liegt indessen einer der wichtigsten Helfer Perry Rhodans seit zwei Jahren im Koma: der Mausbiber Gucky. Ihn wieder ins Spiel zu bringen könnte Rhodan einen wertvollen Joker verschaffen. Doch einer steht diesem Plan im Weg: DER PARADIEB ...


Die Hauptpersonen des Romans





Severin Fock  Der Neunzehnjährige bekommt die Chance, seinem Idol beizustehen.

Andessou Bouring  Der Mediker betreut seit Jahren einen ganz besonderen Patienten.

Muaz und Shadin Riocourt  Die psi-begabten Geschwister werden in tragische Ereignisse verwickelt.

Gucky  Der Ilt erwacht  und sieht sich einer grauenhaften Erkenntnis gegenüber.

Die vier Eroberer  Das tefrodische Mutantenkorps macht Jagd auf Aktivatorträger.


»Wir kennen uns nie ganz, und über Nacht sind wir andere geworden, schlechter oder besser.«

Theodor Fontane



»Bevor diese Nacht vorüber ist, werde ich euch beweisen, einem nach dem anderen, dass ihr alle Monster seid, genau wie ich.«

Gabriel Gray alias Sylar in »Heroes: Dual«



»Aus den Trümmern unserer Verzweiflung bauen wir unseren Charakter.«

Ralph Waldo Emerson





Prolog

Die Seherin



Familie Rossi nahm die Nachricht vom baldigen Ende ihrer Existenz gelassen hin.

Einzig der elfjährige Lergon verhehlte mehr schlecht als recht, dass er sein Leben ungern aufgab. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Wenige Kinder wuchsen in derart idyllischem Ambiente heran.

Die Rossis bewohnten seit über acht Jahren eine Luxusresidenz in Cosmoledo-Orbital, einem der größten terranischen Raumhabitate.

Schon mal davon gehört? Nein? Noch nie zufällig in Immobilienprospekten darauf gestoßen?

Wundert mich nicht. Wer sich eine dieser sündteuren Wohneinheiten leisten kann (und auch tatsächlich leistet), legt Wert auf Exklusivität und größtmögliche Wahrung der Privatsphäre. Diplomaten zum Beispiel oder Trivid-Stars.

Darum kursieren in den Netzwerken des Solsystems auch so gut wie nie Aufnahmen von Cosmoledo-Orbital  und falls doch einmal, dann nicht lange ...

Man stelle sich eine riesige Hohlkugel vor, an deren Innenseite mehrere Dutzend grob ringförmige Atolle hübsch verteilt angeordnet wurden. Manche der Lagunen sind nur etwas größere Swimmingpools, andere durchmessen Hunderte Meter.

Das Atoll der Rossis war eher am unteren Ende dieser Skala angesiedelt. Trotzdem bot es überreichlich Platz für vier Personen: Lergon, seine Eltern Lydia und Leandor sowie dessen Bruder Clorus.



*



Sie nahmen uns an einem Strand aus feinstem, fast schon pulvrigem weißem Sand in Empfang. Wir hatten unsere Ankunft erst vor wenigen Minuten avisiert, unmittelbar nachdem der von einem simplen Autopiloten gesteuerte Container an der Außenhülle des Habitats angedockt hatte.

Normalerweise kommen Gäste der Nobelsiedlung in der Erdumlaufbahn mit schnittigen und doch geräumigen Raumjachten an, nicht zusammengepfercht in einer Kiste voller seltener Importwaren von der Wega. Aber wir waren ja auch nicht auf offiziellem Weg ins Solsystem eingereist. Wir hatten die Strukturschleuse des Kristallschirms an Bord eines Frachttransporters passiert.

Als »blinde Passagiere«, wie die Terraner sagen. Paradoxerweise: Schließlich hatten nicht wir, sondern etliche Crewmitglieder ein paar Augen zugedrückt.

Jedenfalls war der erste Teil dieses Einsatzes plangemäß verlaufen. Wir hatten Terra unbemerkt erreicht.

Das musste auch so und nicht anders geschehen  denn gewissermaßen waren wir schließlich bereits seit acht Jahren da.



*



Wir stiegen aus der Gondelkapsel, einem fragilen Ding, das nicht viel mehr Platz geboten hatte als der Container, und streckten erst mal ausgiebig die Glieder.

Nach einer kurzen Begrüßung sagte Leandor Rossi mit flacher Stimme: »Es ist also so weit.«

»Ja«, antwortete ich. »Es ist so weit.«

»Wann ...?«

»Wie lange dauert es, bis die Luxusgüter ausgeladen sind?«

»Weniger als eine halbe Stunde.« Er kaute auf seiner Unterlippe. »Heißt das, wir nehmen euren Frachtcontainer?«

»Er fliegt weiter zu einer Sammelstation bei HAM-14. Das ist eine der kleineren Werften über ...«

»Ich weiß, wo das ist.« Rossi wirkte nicht eben glücklich  aber wie gesagt, relativ gelassen.

»Dort seid ihr auf euch allein gestellt. Entweder es gelingt euch, einzusickern und eine neue Identität aufzubauen ...«

»Oder wir verschwinden für immer.«

»Spurlos«, ergänzte derjenige meiner Begleiter, der Leandor Rossi ähnlicher sah als dessen eigener Bruder. »Rückstandsfrei. Im Fall eurer Enttarnung darf nicht der geringste DNS-Rest übrig bleiben.«

»Natürlich.« Lydia Rossi holte tief Luft und legte die flache Hand auf den Solarplexus.

Dort saß die Nanobombe, die sie binnen weniger Sekunden in einen undefinierbaren Molekülbrei verwandeln würde, sobald sie den entsprechenden Gedankenbefehl formuliert hatte. Körperkontakt zu ihrem Sohn genügte, dass der Vorgang auf ihn übersprang.

Das Bürschchen war nicht eingeweiht; das bewies seine naive Frage: »Wie viel Gepäck kann ich mitnehmen?«

»Nichts«, knurrte jener meiner Kameraden, der fast genau dieselbe Größe wie Lergon hatte. »Du tauschst sogar deine Kleidung mit mir.«

»Aber ... der Overall ist hässlich. Und du bist verschwitzt!«

»Sei still!  Bitte entschuldigt.« Leandor legte die Arme schützend um den Jungen. »Wir hielten es für besser, ihn erst aufzuklären, wenn ... wenn es so weit ist.«

»Wir wussten ja nicht ...« Nun kämpfte Lydia Rossi doch mit den Tränen. »Ich meine, es war von Anfang an klar, dass es sehr schnell gehen könnte, aber so abrupt ... Ihr müsst verstehen, dass wir uns trotz aller Vorbereitung überrumpelt fühlen.«

»Überrumpelung«, sagte ich, »zählt zu den Dingen, in denen wir besonders gut sind.«



*



Wir tauschten gleich am Strand die Kleidung  selbstverständlich verfügte jedes der Atolle über einen eigenen Sicht- und Ortungsschutz , dann flogen die vier jählings geweckten »Schläfer« und nunmehr Identitätslosen mit der Gondel und bald darauf dem Frachtcontainer ab, einer ungewissen Zukunft entgegen.

Mein Mitleid hielt sich in Grenzen. Zumal ihre Chancen gar nicht so schlecht standen.

Die Sicherheitsvorkehrungen auf HAM-14 waren unseren Informationen zufolge eher lax, für Agenten der Gläsernen Insel also durchaus zu überlisten. Falls sich die drei Erwachsenen in den vergangenen acht Jahren nicht dem Müßiggang ergeben, sondern einigermaßen fit gehalten hatten, sollten sie und der Kleine mit etwas Glück ein neues Leben beginnen können.

Falls sie Pech hatten  nun, das war Teil der Vereinbarung. Bei den Sternengöttern, es gab wahrlich schlimmere Posten als Platzhalter für unbestimmte Zeit auf Cosmoledo-Orbital!

Übrigens befindet sich im Zentrum des Habitats keine der üblichen Kunstsonnen, sondern eine gut zwei Kilometer durchmessende Kugel aus Licht spendender, wasserähnlicher Flüssigkeit. Man kann darauf surfen, darin schwimmen, hindurchtauchen ...

Wenn man nichts Wichtigeres zu tun hat.

Ich unterdrückte den Gedanken an Penenac, die sichelförmige Insel südwestlich von Costor, wischte die Sehnsucht nach dem stark salzigen, vor Vitalität und Lebensfreude strotzenden Ozean meiner Heimat hinweg. Es galt, einen Auftrag zu erfüllen!

Als neue Familie Rossi betraten wir den weitläufigen Bungalow. Leandor stürzte sich sofort aufs größte Kommunikationsterminal.

Clorus zog sich wortlos in seine Suite zurück, um sich zu regenerieren oder zumindest zu schonen. Niemand wäre auf die Idee gekommen, ihn dafür zu tadeln.

Wir wissen, was wir an ihm haben. Er ist unser Mächtigster und zugleich unser Gebrechlichster. Seine Fähigkeiten verlangen ihm wesentlich mehr ab als etwa mir die meinigen.

»Worauf wartest du?«, schnauzte mich Lergon an. »Leg los!«

»Dein Vorgänger hatte sicher ein prächtig ausgestattetes Kinderzimmer«, neckte ich ihn. »Willst du nicht nachsehen, welches Spielzeug für deine Altersgruppe am besten geeignet ist?«



*



Der Mann, der Lergon Rossis Rolle angenommen hat, ist in Wahrheit 38 Erdenjahre alt und unser Anführer.

Seit Längerem vermute ich, dass er mich manchmal besonders ruppig behandelt, weil er insgeheim in mich verschossen ist. Mir offen einen Antrag zu machen, würde er sich jedoch nie erlauben.

Das widerspräche seiner Auffassung von Professionalität. Stattdessen wirbt er quasi in negativer Weise um mich.

Soll mir recht sein. Ungern würde ich ihm, wie die Terraner sagen, einen Korb geben. Was immer das impliziert. Ich schätze ihn sehr. Lieben jedoch könnte ich ihn niemals.

Ehrlich gesagt ist mir Satafar  unter diesem Namen habe ich ihn kennengelernt  ein wenig unheimlich. Obgleich von kindlicher Gestalt, verfügt er über ungeheure Körperkräfte, die denen eines Ertrusers gleichkommen.

Dabei handelt es sich wohl um eine Paragabe. Normalphysikalisch lässt sich so etwas nicht erklären.

In all den Jahren habe ich nicht herausgefunden, ob er sich wegen seines Äußeren minderwertig fühlt oder im Gegenteil allen Normalsterblichen überlegen. Jedenfalls setzt Satafar  den ich ab sofort wieder Lergon nennen werde  seine Fähigkeiten ohne jegliche Skrupel ein.

Ich habe ihn im Verdacht, dass ihm das Töten mächtig Spaß bereitet ...

Aber er ist auch ein ausgekochter Stratege. Und ein hervorragender Teamspieler: Wir können uns hundertprozentig auf ihn verlassen. Das hat er zuletzt bei der Eroberung des Polyport-Hofs WOCAUD und der anschließenden Attentäter-Krise bewiesen.

Sonst wären wir gewiss nicht, trotz des keineswegs optimalen Endergebnisses, ausdrücklich belobigt und nach Terra in Marsch gesetzt worden.
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Ich durchstreifte den Bungalow auf der Suche nach einem Raum, in dem ich es mir gemütlich machen konnte.

Keiner von uns vermochte abzuschätzen, wie lange wir auf der Lauer liegen würden. Das hatten wir mit den früheren Rossis gemein, wenn auch sonst nicht viel.

Der schwülstige Einrichtungsstil war nicht unbedingt mein Fall. Ich fand die Wohnung überladen mit Reminiszenzen an die terranische Inselgruppe der Seychellen, zu denen jenes längst versunkene Cosmoledo gehört hatte, nach dem das Raumhabitat benannt worden war.

Im Hauptaufenthaltsraum hing sogar eine überdimensionierte Nachbildung des Wappens dieses historischen Inselstaats an der Wand, gleich über dem kitschigen, offenen Kamin: zwei Schwertfische, irgendein Vogel, Ritterhelm, Palme, Wellen und Wolken, Segelschiff und Schildkröte ... Viel überladener ging es kaum. Wer immer das Emblem verbrochen hatte, war Anhänger der universalen Kunsttheorie gewesen, mehr sei im Zweifelsfall mehr, Klotzen besser als Kleckern und Dezenz ein Zeichen von Schwäche.

Die Schrift auf dem verschlungenen Band am unteren Rand konnte ich nicht entziffern.

Ein anderer aus unserem ruhmreichen Quartett sehr wohl. »Finis coronat opus«, las Trelast-Pevor alias Leandor Rossi vor. »Antik-Terranisch. Es bedeutet: ›Der Abschluss krönt das Werk.‹ Ich nehme das als positives Omen.«

Dass er hinter mich getreten war, hatte ich natürlich bemerkt, obwohl er sich für einen Mann seiner Größe bewundernswert leise zu bewegen wusste. Aber er strahlte Lebenswärme ab wie ein zwei Meter hoher Ofen.

»Blöder Spruch«, erwiderte ich. »Klingt bombastisch und ist doch bei genauerer Überlegung total nichtssagend. Jeder Schluss krönt jedes Werk, oder? Da wäre ja ›Ende gut, alles gut‹ noch vergleichsweise optimistisch.«

»Sei nicht so streng mit den missratenen Nachkommen unseres Volkes.  Übrigens ist die Hütte sauber. Auch unsere Ankunft und der Austausch der Bewohner sind vonstattengegangen, ohne dass Aufsehen erregt oder etwas an höhere Instanzen des terranischen Netzwerks weitergemeldet worden wäre.«

Die Einsatzvorbereitung hatte also funktioniert. Deswegen brach ich noch lange nicht in Euphorie aus. »Und jetzt warten wir und harren, was beziehungsweise wer da kommen möge.«

»Ich habe Strickzeug gefunden«, sagte der hagere, meist vornübergebeugt gehende Tefroder. Er holte hinter seinem Rücken einen dicken Wollknäuel hervor, in dem vier lange Nadeln steckten. »Eine hochinteressante Kulturtechnik, eine der ältesten dieser Welt. Aus einem einzigen Faden komplexe dreidimensionale Gebilde zu wirken fasziniert mich immens.«

Nun, wir haben alle unsere Macken.



*



Ich entschied mich schlussendlich für jenes Gästezimmer, das am weitesten vom Hauptraum entfernt lag.

Die Aussicht war vergleichsweise öde: Dünen, palmenartige Gewächse, zusammengeklappte Sonnenschirme, die keinen anderen Zweck erfüllten, als Lokalkolorit zu verbreiten. In Cosmoledo-Orbital wurde die UV-Strahlung so dosiert, dass selbst die albinotischsten Arkoniden nicht in Gefahr geraten wären, sich einen Sonnenbrand einzufangen.

Aber ich sehe ohnedies mit anderen Augen. Ich bin Vitaltelepathin.

Im Kleinen heißt das, dass ich erkennen kann, ob mein Gegenüber guter Dinge ist, ängstlich oder selbstsicher; ob der andere lügt, die Wahrheit spricht oder einfach zu dumm für beides ist. Ich sehe Stimmungen, ich sehe Krankheiten. Letzteres behalte ich meistens für mich.

Einzig bei demjenigen von uns, der neuerdings Clorus Rossi heißt, versage ich. Ich vermeide, ihn mit meinem Parasinn zu betrachten.

Wer studiert schon gerne lebende Leichen?

Meine Fähigkeit wirkt aber auch in weit größerem Maßstab. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen finde ich ohne große Mühe  sofern die »Nadel« lebt, also Vitalenergie ausstrahlt.

Anders ausgedrückt: Einer der relativ wenigen Bewohner des Cosmoledo-Habitats hätte ziemliche Schwierigkeiten, sich an diesem Ort vor mir zu verstecken.

Auf dicht besiedelten Planeten voller Flora und Fauna hingegen, insbesondere in Großstädten, sieht die Sache anders aus. Die unzähligen Vitalsilhouetten überlagern einander, verwischen und verzerren sich bis zur Unkenntlichkeit.

Grundsätzlich gilt, dass mir einzelne Lebewesen je nach Vitalität »paraoptisch« heller oder dunkler gefärbt erscheinen. Und was beziehungsweise wer strahlt am hellsten von allen?

Richtig: ein Aktivatorträger.

Aber selbst dessen goldenes, nahezu jede tote Materie durchdringendes Leuchtfeuer vermag ich innerhalb einer »vitalen Masse«, wie sie etwa Terrania City darstellt, nicht exakt zu lokalisieren, jedenfalls nicht aus beliebiger Entfernung. Ich spüre die Präsenz eines Zellaktivators bis auf eine Distanz von etwa tausend Kilometern; um ihn klar und zweifelsfrei zu sehen, muss ich jedoch ungleich näher dran sein.

Allerdings gibt es ein weiteres interessantes Faktum: Im Leerraum hinterlassen Lebewesen für meine speziellen Sinne eine Spur. Je mehr Personen beispielsweise ein Raumschiff bemannen, desto deutlicher ist diese Spur, und umso länger dauert es, bis sie verblasst. Im Weltall sind ja sonst keinerlei Vitalimpulse vorhanden. Daher bleibt der »Abdruck« mehrerer Tausend Besatzungsmitglieder für mich einige Stunden lang erkennbar.

Aktivatorträger wiederum  oho!

Was für eine Strahlkraft, ein wahres Feuerwerk! Die Spur wird zwar ebenfalls kontinuierlich blasser, aber sie hält mehr als zweieinhalb Tage vor; um genau zu sein: bis zu 62 Stunden.

Und ich kann sie auch aus einer maximalen Entfernung von rund zwei Milliarden Kilometern sehr gut erkennen ...



*



Unser Auftraggeber hatte uns ins Solsystem entsandt, weil er vermutete, dass der flüchtige Perry Rhodan früher oder später dorthin zurückkehren würde. Inkognito natürlich; schließlich hatten die Onryonen für seine Ergreifung einen hohen Preis ausgesetzt.

Einen Zellschwingungsaktivator.

Deswegen war von mehreren teilweise über Jahrzehnte für uns aufgebauten, potenziellen Tarnidentitäten zum Einstieg die Familie Rossi ausgewählt worden: Cosmoledo-Orbital eignete sich am besten als Beobachtungsposten.

Einige Tage verstrichen ohne besondere Vorkommnisse. Leandor, offiziell mein Ehemann, durchforstete die Netze und holte verschlüsselte Berichte anderer tefrodischer Agenten ein. In Summe ergab sich eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass Rhodan derzeit nicht auf Terra weilte.

Ich saß oder lag die meiste Zeit in meinem Zimmer und starrte ins Leere. Nicht pausenlos, versteht sich  auch eine durchtrainierte Spezialagentin der Gläsernen Insel hat gewisse körperliche Bedürfnisse.

Am 26. August 1514 NGZ war es so weit.

Wie immer nach einer Ruhepause nahm ich als Erstes GALILEO ins Visier. Der Polyport-Hof, seit seiner Verlegung ins Solsystem an einem Tender der PONTON-Klasse festgemacht, war das wichtigste Ferntransportmittel der Terraner.

Beinahe hätte ich laut aufgeschrien, als ich die Spur entdeckte.

Unverkennbar war vor Kurzem das vitale Leuchtfeuer eines Aktivatorträgers in GALILEO angekommen. Von dort zog sich eine glühende Bahn bis zu einem Standardshuttle, das Richtung Terra flog.

In der herkömmlichen Ortung erschien der kleine Flugkörper absolut unauffällig, einer von vielen Zubringern aus dem Polyport-Hof oder anderen Raumhabitaten. Ich aber sah das Shuttle förmlich brennen, in allen Farben des Regenbogens und einigen anderen mehr.

Sofort verständigte ich meine Kameraden. Zuerst war ich nicht sicher, ob es sich tatsächlich um Rhodan handelte.

Dann nahm mein Fanal Kurs auf Terrania City und setzte statt bei einem der Raumhäfen in einem Wohnbezirk zur Landung an: Garnaru.

»Upper West Garnaru Road«, flüsterte ich. »Sagt euch die Adresse etwas?«

Die Frage war rhetorisch. Jeder von uns wusste, dass dort Perry Rhodans Privathaus lag.

»Trotzdem könnte es auch einer der anderen Zellaktivatorträger sein«, wandte Clorus ein.

»Schon richtig. Aber welchen Grund hätte jemand wie, sagen wir, Tekener oder Tolot, schnurstracks Rhodans verwaiste Wohnung aufzusuchen?«

»Kannst du mehr von der Aura auslesen?«, fragte Lergon.

»Leider nein. Ohnehin habe ich die Fährte soeben verloren. Im pulsierenden Terrania geht sogar eine Aktivatorsignatur unter.«

Wir berieten uns; nicht lange.

»Die Rossis brechen demnächst zu einer Ferienreise nach Terrania City auf«, entschied unser körperlich Kleinster. »Wo alle vier bei einem tragischen Unfall umkommen werden.«

Leandor seufzte und verdrehte theatralisch die Augen. »Bitter.«

»Aber unvermeidlich.«

Wie gesagt, Familie Rossi sah dem baldigen Ende ihrer Existenz gefasst entgegen.


1.

Der Seher

28. August 1514 NGZ



»Der Typ ist gut«, zischte eine der Zuschauerinnen.

Severin Fock hörte es, während er an der jungen, messingfarben geschminkten Arkonidin vorbeisauste, und grinste geschmeichelt in sich hinein. Ablenken ließ er sich davon nicht. Der Gravokubus verlangte seine volle Konzentration.

In dem würfelförmigen Feld herrschte Minimal- bis Nullschwerkraft. Die teils holografisch projizierten, teils festmateriellen Hindernisse zu überwinden fiel daher relativ leicht, entsprechendes Geschick bei der Handhabung des Gravosurfbretts vorausgesetzt.

Allerdings hatte Severin die zweithöchste Schwierigkeitsstufe gewählt: trügerisches Terrain. Unvermittelt setzte immer wieder für einige Sekunden höhere Schwerkraft ein, mal in diese, mal in jene Richtung gepolt.

Oben und unten wechselten ständig. Da war neben Körperbeherrschung und schnellen Reflexen ein stark ausgeprägter Orientierungssinn gefragt. Sonst wusste man bald nicht mehr, wo einem der Kopf stand.

Ehe man sich's versah, konnte einem ganz schön übel werden  weil die visuelle Wahrnehmung, das Gleichgewichtsorgan im Innenohr sowie die Tiefensensibilität des Körpers widersprüchliche Informationen ans Gehirn lieferten. »Kinetose« lautete der Fachausdruck.

Diesbezüglich hatte Severin einen angeborenen Vorteil gegenüber seinen Konkurrenten. Aber das behielt er wohlweislich für sich. Die Leitung des TIPI schätzte es gar nicht, wenn kaum erwachsene Psi-Begabte mit ihren unausgereiften Fähigkeiten hausieren gingen.

Außerdem schummelte er keineswegs. In seinem Fall war nämlich mit dem kleinen Vorteil auch ein nicht unwesentliches Manko verbunden ...

Durch den Kubus, dessen transparente Seitenflächen nach innen leicht spiegelten, um die Begrenzungen des Spielfelds zu markieren, kurvten noch ein halbes Dutzend weitere Gravosurfer. Nur einer war Severin annähernd ebenbürtig, ein jugendlicher Jülziish, der sich kurz Rondo nannte. Beim Versuch, seinen richtigen Namen auszusprechen, hätten sich Angehörige anderer Völker wohl eine Zungenzerrung samt Kiefersperre zugezogen.

Nachdem sie beide ihre jeweiligen Parcours fehlerfrei bewältigt hatten, driftete Rondo seitwärts zu Severin herüber und fragte mit zirpender Stimme: »Gibst du mir noch ein Parallelmatch, Champion?«

»Es ist schon spät. Ich muss nach Hause.« Das galt offenbar auch für drei der Surfer, die soeben den Kubus verließen.

»Na komm, eine letzte Runde!«, bettelte der Jülziish. »Wenn endlich Platz wird! Oder soll ich herumerzählen, dass du neuerdings vor Herausforderungen kneifst?«

Ohne den Kopf zu drehen, verschaffte Severin sich einen Überblick. Die Reihen der Zuseher rings um den Gravokubus lichteten sich ebenfalls bedenklich.

Bald würden es zu wenige sein ... »Na schön, eine Partie. Aber flott. Fünf Minuten, höchste Stufe.«

»Du bist mein Idol, weißt du das?  Viel Glück und viel Spaß!«

Eine freundliche Erwiderung murmelnd, ging Severin in Startposition und konzentrierte sich auf das abschließende Rennen.



*



Blürynd'Ilatyrk, der im Flitzerwürfel Rondo gerufen wurde, stellte per Akustikbefehl die vereinbarten Parameter ein. Die Positronik bestätigte und begann mit dem Countdown.

»Fünf, vier, drei, zwei, eins ...«

Seite an Seite schossen sie los. Schon nach wenigen Metern aber wichen ihre Flugbahnen voneinander ab.

Ein Parallelmatch bedeutete, dass beide Kontrahenten dieselben Hindernisse zu überwinden hatten, jedoch nicht in derselben Reihenfolge. Dafür sorgte ein Zufallsgenerator. Das verschärfte die Sache zusätzlich, weil es schwieriger war zu erkennen, wer insgesamt vorn lag.

Andererseits sah man beim anderen, was noch auf einen selbst zukam ... Blürynd'Ilatyrk spürte den jähen Sog eines Gravostrudels und wich zur Seite aus, aber nur so weit, dass er den Schwung der tangentialen Beschleunigung optimal mitnahm.

Ein Doppelbogentor baute sich vor ihm auf, und mit einem nahezu perfekt abgezirkelten Schlenker passierte er die Schikane. Stolz mischte sich in seine Erregung. Schade, dass nur noch so wenig Publikum anwesend war!

Auch sein Gegner  der einzige, den er in diesem Kubus zu fürchten hatte  gab sich vorerst keine Blöße. Traumwandlerisch sicher ließ Severin Fock eine Anordnung aus eng gestaffelten, verschieden gepolten Attraktoren hinter sich. Im Surfer-Slang hieß diese Kombination »Pingpong-Magnetkette«.

Oft hatte Blürynd'Ilatyrk sich gefragt, was den schmächtigen Terraner zu seinen erstaunlichen sportlichen Leistungen befähigte. Schließlich verfügte Seve nicht über die Rundumsicht eines vieräugigen Apaso.

Was war sein Geheimnis? Wie schaffte der Kerl, der immer, sogar so spät am Abend, eine dunkle Sonnenbrille trug, es trotzdem, unbeirrt den Kurs zu halten?

Mehr noch: Er agierte trotz aller Hürden, die der Kubus ihm in den Weg legte, stets kühl und vorausschauend. Fast so, als hätte er einen sechsten Sinn, der es ihm ermöglichte, selbst in kniffligsten Situationen die Orientierung zu behalten.

Oder auch nicht.

Blürynd'Ilatyrk hatte sich gerade damit abgefunden, ein weiteres Mal den Kürzeren zu ziehen, da geschah das Unglück: Bei einer eigentlich leichten 180-Grad-Drehung über eine Spiralstange fädelte sein Mitspieler in voller Fahrt mit der hinteren Wölbung des Gravobretts ein, strauchelte, taumelte haltlos ...

Und knallte kopfüber in den Terkonitblock, der sich vor ihm aufgebaut hatte.

Es gab ein hässliches Geräusch, als die scharfe, für Gleitmanöver gedachte Oberkante des Hindernisses zwischen Brille und Schutzhelm in Seves Stirn schnitt. Blutstropfen spritzten, einige davon, verzerrt durch die lokal begrenzten Schwerkraftvektoren, auf grotesken Flugkurven.

Unwillkürlich rief Blürynd'Ilatyrk, der sofort abstoppte, die perlgraue Kreatur der Barmherzigkeit an. Dabei hatte er geglaubt, die seltsamen religiösen Vorstellungen seiner Ahnen längst überwunden zu haben ...

Seves Körper erschlaffte. Ein rechtzeitig aktiviertes Prallfeld fing seinen Sturz auf.

»Spieler verletzt und ohnmächtig«, verkündete die emotionslose Stimme der Kubuspositronik. »Abbruch. Parallelmatch wird nicht gewertet. Bitte verlasst das Spielfeld. Ich fordere Medoroboter an und verständige die für einen solchen Fall gespeicherte Vertrauensperson.«

Die Holografien erloschen. Zugleich versanken die mechanischen Teile des Parcours im Boden.

Langsam, aufgewühlt, verdattert schwebte Blürynd'Ilatyrk aus dem Gravokubus. Ein wenig ärgerlich war er auch, weil er um die erhoffte Revanche kam. Und weil der Vorfall die ganze Angelegenheit nur noch mysteriöser machte. Sosehr er sein Gehirn zermarterte, er wurde nicht schlau daraus.

Was hatte den unbesiegten Champion dieses Viertels auf einmal derartig aus der Bahn geworfen?



*



»Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte Kupferblum, mehr besorgt als tadelnd.

Severin rieb sich den schmerzenden, mit Heilfolie bandagierten Kopf. Er spürte den irritierten Blick seines außerhalb des Spielfelds stehenden Herausforderers Rondo auf sich ruhen. »Na ja ... ich dachte, es ginge gut.«

»Dachtest du.«

»Mhm. Aber dann ist plötzlich eine ganze Schülergruppe von ihrem Lehrer zum Aufbruch genötigt worden, obwohl sie das Match verfolgen wollten, und ich ... hatte schlagartig zu wenig Input.«

»Du bist neunzehn Jahre alt«, sagte der ältliche Mann mit dem hohen Haaransatz und dem umso struppiger wuchernden Knebelbart. »Neunzehn Jahre, in denen du mit deiner Gabe und Behinderung zu leben gelernt hast. Allmählich solltest du deine Grenzen einschätzen können.«

»Ja. Klar. Kann ich auch, wirklich. Normalerweise. Zum Zeitpunkt, als Rondo mich gefordert hat, war noch alles paletti. Wer hätte damit gerechnet, dass mehr als die Hälfte der Umstehenden zugleich ...«

»Sagt dir der Begriff Redundanz etwas? Ganz zu schweigen von Wörtern wie Vorsicht und Verpflichtung, die mit einem außergewöhnlichen Talent verbunden ist?«

Seufzend ließ sich Severin zurück auf die Pneumotrage sinken. »Es ist nur ein Kratzer. Du musst mir keinen Vortrag halten. Bring mich heim ins TIPI.«

»Nicht sofort. Du hast dir die Stirn angeschlagen und warst laut Aufzeichnung der Kubuspositronik mehrere Minuten bewusstlos. Verdacht auf Gehirnerschütterung bedeutet das. Kurz, wir schauen zuerst in der Startac-Schroeder-Klinik vorbei. Um sicherzugehen, dass eine Beeinträchtigung deiner Parafähigkeiten ausgeschlossen werden kann.«

»In die Startac?« Severin hatte schon einiges über die Spezialklinik gehört, war aber selbst noch nie dort gewesen. »Muss das sein?«

»Anordnung von Direktor Athapilly. Routine bei Kopfverletzungen«, brummte David Kupferblum.

Seit er sich vor einigen Jahren als Mutant geoutet hatte, diente er dem Terranischen Institut für Paranormale Individuen als Berater. Wie immer trug er einen steifen Gehrock, der aus der präastronautischen Ära zu stammen schien. Trotz seiner manchmal etwas spleenigen Art schätzten ihn vor allem die jüngeren Bewohner des TIPI sehr; auch Severin vertraute ihm blind.

Im wahrsten Wortsinn ...

»Tut mir leid, dir Unannehmlichkeiten zu bereiten, David.«

»Keine Ursache. Dir brummt der Schädel, nicht mir.«



*



Ohne weitere Einwände ließ sich der Junge auf der Trage, die einen Antigravprojektor eingebaut hatte, abtransportieren. Bald fielen ihm die Augen zu, und langsame, regelmäßige Atemzüge verrieten, dass er eingeschlafen war.

Das ausgedehnte Gelände der Universitätsklinik Terrania City wurde vom milden Schein zahlreicher Laternen beleuchtet. Die Nacht war angebrochen, doch Luna stand nicht am Himmel; nicht mehr. Der Mond hatte das Solsystem verlassen, vor nunmehr knapp drei Wochen.

David Kupferblum vermisste den grünlich kränklichen Schein des vom Technogeflecht überwucherten Erdtrabanten nicht im Geringsten. Vielmehr fühlte er sich, als wäre er von einem langen Albdruck erlöst worden. Gewiss erging es den allermeisten auf Terra ebenso.

»Die Startac«, wie die kleine, nur Eingeweihten bekannte Klinik für Paramentale Syndrome genannt wurde, lag inmitten eines für das Publikum nicht freigegebenen Parks, der offiziell als Biotop seltener Gewächse ausgewiesen wurde. Das niedrige schneeweiße Gebäude, das entfernt an eine sich öffnende Lotosblüte erinnerte, war auf den allgemein verfügbaren Plänen nicht eingezeichnet. Besucher konnten es nur durch einen langen, unterirdischen Gang betreten, der im Keller des Verwaltungsgebäudes der Medizinischen Fakultät begann. Der Zugang wurde schwer bewacht, ebenso wie die subplanetaren Verbindungsstollen zum TIPI.

Nachdem Kupferblum sich und Severin identifiziert hatte, ließen die Wachleute sie passieren. Der Tunnel mündete im Zentrum des stilisierten Blütenkelchs. Reflektierende Elemente in der Dachverglasung spiegelten das Funkeln der Lichterflut Terranias herab.

Über eine sanft ansteigende schneeweiße Rampe gelangten sie ins Foyer, wo eine Ärztin vom Nachtdienst sie bereits erwartete. Kupferblum hatte ihre Ankunft avisiert.

Die zierliche, schneeweiß gekleidete Frau stellte sich als Dr. Dr. Dea Pavlidis vor. »Und das ist also Severin Fock. Der blinde Seher.«

»Ja. Er hat sich eine Kopfverletzung zugezogen.«

»Unverkennbar.« Sie beugte sich über die Trage. »Die Platzwunde wurde ordentlich versorgt. Aber wir behalten ihn auf jeden Fall über Nacht hier unter Beobachtung. Bei Parasensiblen ist mit Gehirnerschütterungen nicht zu spaßen.  Was ist passiert?«

»Nun ...« Kupferblum überlegte, wie weit er ausholen sollte. »Kennst du Severins Vorgeschichte?«

»Nach deinem Anruf habe ich die Unterlagen quergelesen. Der Junge verfügt über eine spezielle telepathische Fähigkeit.«

Vorsichtig hob Pavlidis die dunkle Brille ab. Darunter kamen leere Augenhöhlen zum Vorschein, flache, mit rosafarbener Haut überzogene Mulden.

»Er orientiert sich anhand der Gedanken und kurzzeitigen Erinnerungen der Personen in seiner Umgebung«, erläuterte Kupferblum. »So sieht er sich selbst, wo er sich befindet und was er tut, aus vielen Blickwinkeln gleichzeitig. Irgendwie schafft sein Gehirn es, mit den telepathischen Eindrücken zu jonglieren und sie auf einen Nenner zu bringen.«

»Eine Art paraoptisches Multitasking. Erstaunlich. Ich werde schon kirre, wenn ich vier oder fünf Monitoren simultan überblicken soll.«

»Im Bildersehen, wie Seve es nennt, ist er richtig gut. Darüber hinaus nimmt er auch Emotionen wahr. Mit dem Entziffern von verbal formulierten Gedanken hingegen hapert es einstweilen noch.«

»Man kann nicht alles haben. Und wenn du mich fragst, ist das ganz gut so.« Sie deutete auf das seitlich an der Trage fixierte Surfbrett. »Lass mich raten  Sportunfall?«

»An sich ist Severin ein wahres Ass im Gravokubus. Er findet sich darin sogar erheblich leichter zurecht als Normalsehende. Heute hatte er allerdings Pech. Während seines letzten Rennens verringerte sich die Zahl der Anwesenden unvermittelt, sodass er telepathisch nicht mehr genügend Informationen bekam. Deshalb ist er gegen ein Hindernis geknallt.«

»Verstehe. Das wird ihm hoffentlich eine Lehre sein.  Wir werden den Jungen gründlich untersuchen und morgen früh einige Testreihen durchlaufen lassen. Falls alles gut ausgeht, schicke ich ihn gegen Mittag wieder zu euch hinüber. Selbstverständlich bekommt Professor Athapilly so schnell wie möglich Bescheid.«

Kupferblum bedankte sich erleichtert, da er Severin in guten Händen wusste.


2.

Eine Idee

29. August 1514 NGZ



Orest Athapilly, der Direktor des TIPI, war 75 Jahre alt, sah jedoch um einiges jünger aus. Sein Markenzeichen, die stets auf Hochglanz polierte Glatze, wurde nur von dem breiten Lächeln überstrahlt, das er fast immer zur Schau trug. Die Person, die ihn nicht auf Anhieb sympathisch fand, musste erst noch geboren werden.

Praktisch das gesamte Institut rätselte, ob diese einnehmende Wirkung auf einer Paragabe beruhte. David Kupferblum hatte nie irgendwelche sonstigen Indizien dafür bemerkt, dass Athapilly überhaupt ein Psi-Talent besäße.

Jedenfalls hatte der Professor für Parawissenschaften seinen Lehrstuhl an der Universität Terrania aufgegeben, als ihm 1505 NGZ die Leitung des TIPI von dessen Gründer, dem Multimutanten Tanio Ucuz, übergeben worden war. Ucuz wiederum hatte kurz darauf mit einem Schulschiff und einem Großteil der anderen damals bekannten »Funkenkinder«  darunter der Para-Desintegrator Rence Ebion  das Solsystem verlassen. Seither galten sie als verschollen.

»Hallo? David? Verlierst du dich wieder einmal in Reminiszenzen?«

Kupferblum fuhr sich mit der flachen Hand über die Augen. »Entschuldige bitte, Orest. Du hast natürlich recht. Wie unhöflich von mir. Ich weiß auch nicht, weshalb ich bei jeder Gelegenheit in die Vergangenheit abdrifte. Vielleicht leide ich ja unter dem Fluch des Zu-spät-Geborenen.«

»Offen gesagt sind mir deine Marotten herzlich egal, solange unsere Zöglinge sich dir öffnen wie keinem anderen. Womit wir beim Thema wären: Was schätzt du  neigt Severin Fock neuerdings zu unkontrolliertem Risiko?«

»Du meinst ...«

»Der hochbegabte Junge war, seit er vor drei Jahren zu uns gestoßen ist, immer ein Musterbeispiel an Besonnenheit. Und das, obwohl ihn seine Eltern verlassen haben.«

»Na ja, verlassen ... Sie schlossen sich einer etwas obskuren Lebensgemeinschaft auf dem Mars an«, warf Kupferblum ein. »Und dorthin wollte Seve nicht übersiedeln. Mit sechzehn die familiären Bande abzuwerfen ist nicht unbedingt eine traumatisierende Erfahrung.«

»Schon richtig. Aber irgendwann kommt alles zurück.  Worauf ich hinauswill: War der Vorfall im Gravokubus einfach ein Unglück, oder steckt mehr dahinter? Ein nonverbaler Hilfeschrei zum Beispiel?«

»Nein«, sagte Kupferblum mit Bestimmtheit. »Severin ist reifer und in sich gefestigter als die meisten anderen seiner Altersstufe. Er hat sich ein wenig zu viel zugemutet, den Bogen überspannt und dafür gebüßt. Aber grundsätzlich mache ich mir keine Sorgen um ihn. Er wird seinen Weg gehen und uns noch viel Freude bereiten.«

Athapilly nickte befriedigt. »Harren wir also wohlgemut der Untersuchungsergebnisse.  Was hältst du von den Riocourt-Geschwistern?«

»Äh ... ebenfalls sehr nette junge Leute. Wieso? Ist mir etwas entgangen?«

»Muaz hat Probleme.«

»Inwiefern?«

»Es liegen Störungen jener Hirnregionen vor, die für das mathematische Vorstellungsvermögen zuständig sind. Simpel ausgedrückt hat Muaz zunehmend Schwierigkeiten mit dem Zahlenraum. Außerdem leidet er unter Visionen, albtraumhaften Verzerrungen seiner Wahrnehmung der Wirklichkeit.«

»Das ist mir neu.«

»Dachte ich mir. Kein Vorwurf, David. Du kannst dich nicht um alle kümmern. Die Symptome treten ja auch erst seit Kurzem auf; wenn wir es bis zu den ersten Anzeichen zurückverfolgen, seit dem neunten August.«

»Seit der Mond verschwunden ist?«

Athapilly räusperte sich. »Ich muss dir gegenüber nicht betonen, dass es sich um ein vollkommen zufälliges Zusammentreffen zweier voneinander unabhängiger Ereignisse handeln könnte.«

»Soll ich ...«

»Nein, konzentriere deine Fürsorge vorerst weiter primär auf Severin Fock. Ich wollte dich nur über Muaz' Probleme in Kenntnis setzen, damit du dich nicht wunderst, weshalb er ebenfalls in die Startac überstellt wurde. Zusammen mit seiner Schwester Shadin, die ohnehin seine Beschwerden weitgehend mildert.«

»Ah ja.«

»Möchtest du noch etwas Melocado?«

Kupferblum verstand, dass die morgendliche Besprechung beendet war, lehnte dankend ab und trollte sich aus der Direktion.



*



Fast den ganzen Vormittag lang jagte eine Untersuchung die nächste.

Manche Tests machten Spaß, andere waren lästig. Severin ließ alles über sich ergehen, ohne nach dem genauen Sinn und Zweck zu fragen. Hauptsache, es tat nicht weh und er hatte danach wieder seine Ruhe.

Schließlich kamen gleich ein halbes Dutzend Weißkittel auf einmal zu ihm ins Zimmer. Angesichts dieses Aufmarsches befürchtete Severin schon Schlimmes. Glücklicherweise zu Unrecht: Man offenbarte ihm, dass keine Anzeichen für eine traumatische Schädigung seines Frontalhirns gefunden worden waren.
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»Ich kann nach Hause gehen?«

Der leitende Arzt, der eher wie ein hawaiianischer Windsurfer aussah, zwirbelte die Enden seines Oberlippenbärtchens, als wüsste er nicht, wohin mit den Händen. »Ja. Unter der Bedingung, dass du versprichst, dich sofort zu melden, falls du weitere Beschwerden hättest: Schwindel, Übelkeit, Gedächtnislücken, Appetit- oder Schlaflosigkeit, Niedergeschlagenheit ...«

»Klar, versteht sich.«

Nach der unvermeidlichen Ermahnung, zukünftig vorsichtiger zu sein, wurde Severin entlassen. Er hätte einen der unterirdischen Korridore nehmen können, die das TIPI und die Startac miteinander verbanden. Aber da es ein strahlend schöner Sommertag war, schwebte er lieber gemächlich auf seinem Gravobrett durch den von zahlreichen Studenten belebten Universitätspark.

An dessen Rand erhob sich eine schlanke Turmnadel. In verschiedenen Höhen, durch röhrenförmige Zugangsbrücken und geschwungene Streben befestigt, kragten davon insgesamt sechs Disken aus, die zwischen 35 und 45 Meter durchmaßen. Die Außenflächen des gesamten, floral wirkenden Gebäudes spiegelten in hellen Goldtönen.

Das TIPI  um nichts anderes handelte es sich  war 180 Meter hoch, wenn man die luftig filigran gestaltete Spitze mitrechnete. An Festtagen wurde von dort ein goldener Funkenregen versprüht. In den obersten drei Disken befanden sich auf je zwei Etagen insgesamt 42 Wohneinheiten.

Severin mochte das TIPI. Es war ihm rasch zur Heimat geworden. Inzwischen betrachtete er die Leute dort, Internatsbewohner wie Betreuer und Wissenschaftler, als seine wahre, weil selbst gewählte Familie.

Im Antigravschacht des Turmstängels schwebte er nach oben. Wie immer, wenn niemand in der Nähe war, dessen Bewusstsein Severin »anzapfen« konnte, vermittelte ihm ein technischer Rundumsensor der Sonnenbrille durch Vibrationen der Bügel und gegebenenfalls Warntöne eine rudimentäre Vorstellung seiner Umgebung.

Sein Zimmer lag im zweithöchsten Diskus, der grob nach Südwesten blickte, etwas mehr als hundert Meter über Bodenniveau. Entlang der von innen transparenten Außenrundungen aller Scheibenkörper verliefen Galerien. Die Aussicht übers Universitätsgelände wurde allgemein gelobt; allein, ohne fremde »Hilfe«, vermochte Seve sie nicht zu genießen.

Er verstaute das Surfbrett im Schrank, streifte die Schuhe ab, warf den blutverkrusteten Sweater zur Schmutzwäsche und machte es sich auf dem Bett gemütlich. Ein Mittagsschläfchen war nun genau das Richtige.

Aber zuerst musste er noch Kupferblum eine Kurznachricht schicken, dass alles in Ordnung war. Das gehörte sich einfach, auch wenn die Institutsleitung höchstwahrscheinlich längst sämtliche Befunde aus der Klinik bekommen hatte.



*



Tatsächlich unterhielten sich zur selben Zeit Direktor Athapilly und Professor Andessou Bouring, der Hawaiianer mit dem Schnurrbärtchen, über Severin.

»Er scheint glimpflich davongekommen zu sein«, sagte Bouring. »Zudem hat der junge Mann, abgesehen von seinen erfreulichen Testergebnissen, einen tadellosen Eindruck hinterlassen.«

»Nichts anderes habe ich erwartet. Fock ist erstaunlich verantwortungsbewusst für sein Alter. Ich wäre froh, wenn das im annähernd selben Ausmaß auch für seine Kommilitonen gälte. Die meisten unserer Jugendlichen haben nichts als Flausen im Kopf. Glaub mir, ich weiß, wie sich der Dompteur eines Flohzirkus fühlt!«

45 paranormal talentierte Individuen lebten derzeit im Internat des TIPI. Die meisten waren schwache Mutanten unter dreißig. Athapilly verstand seine Aufgabe primär darin, ihnen zu helfen, mit ihrer Situation als Außenseiter der Gesellschaft umgehen zu lernen. So manche Psi-Fähigkeit war nicht nur Gabe, sondern auch Last.

Die Vertreter der Trägerorganisationen seines Instituts setzten die Prioritäten naturgemäß anders.

Dem Residenz-Ministerium für Wissenschaft und Technik  ein eigenes Ministerium für Mutantenfragen gab es mangels einer relevanten Anzahl an Mutanten schon lange nicht mehr  galt die Erforschung des psionischen Spektrums als vordringlich. Die Flottenakademie suchte speziell Personen, die für diverse Anwendungen der SERT-Technologie geeignet waren. Der TLD wiederum, der ein schlechter Geheimdienst gewesen wäre, wenn er nicht mindestens einen Fuß in einer solchen Institution gehabt hätte, träumte immer noch von einem Supermutanten, dessen Fähigkeiten sogar jene des legendären Ribald Corello in den Schatten stellten ...

Wenigstens von der altehrwürdigen Para-Academy Port Teilhard auf der Venus bekam Athapilly vorbehaltlos Unterstützung. Und David Kupferblum, der nicht im TIPI, sondern zusammen mit seinem Lebensgefährten am Campus der Universität wohnte, war sowieso sein Gewicht in Hyperkristallen wert.

»Jedenfalls hat mich der Vorfall mit Severin Fock auf eine Idee gebracht«, sagte Bouring.

»Im Zusammenhang mit deinem ... Sonderpatienten?«

»Ja. Wie ich dir berichtet habe, sind seine Lebenszeichen ein klein wenig stärker geworden, aktiver, quasi ›energischer‹ vor allem im UHF-Bereich. Und zwar seit dem Tag, an dem Luna aus dem Solsystem entführt worden ist.«

»Ich muss dir gegenüber nicht erneut betonen, dass es sich um ein vollkommen zufälliges Zusammentreffen ...«

»Nein, musst du nicht.  Wie auch immer, selbst eine leichte Veränderung des Gesamtzustands gibt nach so langer Zeit der Stasis Anlass zur Zuversicht. Der Patient ist weit davon entfernt, aus dem Koma zu erwachen. Er reagiert nach wie vor nicht auf äußere Reize. Aber es scheint, als beginne sich die Dunkelheit um sein Ich allmählich zu lichten.«

»Oh. Ich ahne, was dir vorschwebt.«

Bouring, dessen Holo so lebensecht im Büro stand, dass Athapilly vermeinte, den sündteuren arkonidischen Albon-Bartpflegebalsam zu riechen, hob abwehrend die Arme. »Jetzt halten wir den Jungen erst mal noch ein, zwei Tage unter Beobachtung. Falls dann keine Spätfolgen seiner Kopfverletzung aufgetreten sind ...«

Unwillkürlich rümpfte Orest Athapilly die Nase. »Rein rational ist nichts dagegen einzuwenden. Trotzdem habe ich bei der Sache ein verflixt mulmiges Gefühl.«

»Kannst du das präzisieren?«

»Dann wär's kein Gefühl, Herr Kollege.«

Der Mediker lachte herzhaft. »Sei unbesorgt. Die Startac ist der sicherste Ort der Welt.«

»Mag sein. Aber wir reden hier nicht von irgendeinem Patienten.«

»Mir sagst du das?«


3.

Blitze und Schatten

31. August 1514 NGZ



Jinka Tonga Wettanker hatte wochenlang vor dem Spiegel geübt, immer dieselben drei kurzen, banalen Sätze.

»Hallo, Seve, wie geht's denn so? Da wir uns gerade treffen  hättest du Lust, einmal mit mir tanzen zu gehen?«

In Wahrheit wollte sie ihm sagen, dass sie ihn sehr gern mochte. Dass sie, weil ihre eigene Fähigkeit so unnütz, ja hinderlich und generell eher unerwünscht war, mit Freuden ihrem Leben einen Sinn gegeben hätte, indem sie sich Severin Fock zur Verfügung stellte. Als seine Begleiterin, als seine Augen.

Aber dafür war es noch viel zu früh. Er musste langsam, ganz unmerklich, von selbst darauf kommen, wie wertvoll Jinka für ihn sein könnte.

Ihr war bewusst, welche Ironie darin lag, dass sie vor dem Spiegel übte. Seve sah sie ja nicht, vielmehr sah er sich selbst, in ihrer Wahrnehmung.

Jinkas Hoffnung lag darin, dass ihm das Bild, das sie von ihm hatte, besser gefallen würde als jedes andere ...

Es kostete sie beträchtliche Überwindung, in den Gemeinschaftsraum zu gehen. Die Reaktionen auf ihr Erscheinen waren die üblichen: Sämtliche Anwesenden wandten erschrocken den Blick von ihr ab.

»Ich hab's im Griff«, sagte sie ärgerlich, an niemand persönlich gerichtet. »Fragt den Direktor. Ich kann mich beherrschen, mittlerweile auch ohne Medikamente.«

»Die Botschaft höre ich wohl«, sagte Etmissl, der Trimano, ohne aufzusehen. »Allein mir fehlt der Glaube.«

Verdenken konnte Jinka es ihm nicht, dass er an ihrer Selbstkontrolle zweifelte. Zu oft hatte sie ihn und die meisten anderen geblendet.

Denn darin bestand ihre Psi-Fähigkeit: grelle Blitze vor den Augen eines Gegenübers zu erzeugen, der daraufhin buchstäblich Sternchen sah  und zwar einige Minuten lang, verbunden mit einem Migräneanfall der härteren Art.

Ursprünglich ein Schutzreflex, meinten die Wissenschaftler; mutmaßlich in Jinkas schwerer Kindheit begründet. Ausgelöst wurde die Para-Blendung durch jegliche Form von Erregung.

Eine tolle Gabe. Ihr erster, zaghafter Kuss war sowohl Jinka als auch dem bedauernswerten Nachbarsjungen lange in Erinnerung geblieben ...

Der TLD hatte anfangs Interesse an ihr gezeigt, dann aber abgewinkt. Blitzkompensatoren, wie sie in alle gängigen Raumhelme eingebaut waren, oder andere simple technische Schutzvorkehrungen machten den Angriff wirkungslos, von hyperenergetischen Schirmfeldern ganz zu schweigen.

Jinka war bloß eine Belästigung im täglichen Leben. Wie hatte Etmissl es so charmant formuliert: ein leuchtender Furunkel am Hintern.

Was sie im TIPI lernen konnte, war bestenfalls, den unsäglich blöden Reflex zu unterdrücken. Obwohl sie seit vielen Monaten hart daran gearbeitet hatte, teilte sie den letzten Platz in der internen Beliebtheitsskala immer noch mit Karolus, dem Zwergepsaler, der massiv Gerüche verströmte, intensiv, jedoch leider nicht beliebig. Anders ausgedrückt: Allzu oft stank er wie die Pest.

Soll noch einmal jemand sagen, Macht bestehe darin, dass sich andere vor einem fürchten ...

Mehrere Kommilitonen schlichen sich, die Hand schützend an die Schläfe gelegt, an Jinka vorbei und aus dem Raum. Viel Vertrauen brachte man ihr offensichtlich nicht entgegen.

Ein Einziger im ganzen TIPI war gegen jegliche Blendung gefeit. Derjenige, der niemals Netzhäute gehabt hatte: Severin Fock, der blinde Seher. Außerdem war er, das ganze Psi-Zeug beiseite, ein überaus schnuckeliger Typ.

Jinka Tonga Wettanker atmete tief durch, dann ging sie zu ihrem Traumpartner hin und tippte ihn sachte an die Schulter.
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»Hallo, Seve, wie geht's denn so?«

»Hi, äh ...«

»Jinka. Ich bin noch nicht so lange im TIPI. Erst ein knappes halbes Jahr. Wir sind uns bisher nie so richtig begegnet.«

Severin erfasste die Stimmung im Raum, die recht deutlich gegen seine neue, eigentlich durchaus ansehnliche Bekanntschaft gerichtet war. »Warum mögen dich die meisten hier nicht?«, fragte er geradeheraus.

Nachdem sie ihm den Grund erklärt hatte, sagte sie: »Da wir uns gerade treffen  hättest du Lust, einmal mit mir tanzen zu gehen?« Die junge Frau gefiel ihm, trotz oder wegen ihrer extremen Unsicherheit. Severin nahm sie nur schemenhaft wahr, da alle anderen sich davor scheuten, sie direkt anzusehen. »Ich kann nicht tanzen.«

»Jeder kann tanzen. Und singen. Wir müssen nur unsere, äh ... Hemmungen überwinden.«

Fast schmerzhaft klar bemerkte er, wie sie ihn sah: als Ritter in strahlender Rüstung. Um sein idealisiertes Äußeres funkelte eine Aura, leuchtender als tausend Sonnen.

»Gemach, gemach«, sagte er. Seve fühlte sich zu ihr hingezogen, sehr stark sogar; aber zugleich jaulten massenhaft Alarmsirenen.

Dies könnte der Beginn einer schrecklichen gegenseitigen Abhängigkeit werden ...

»Severin Fock?«, erklang die Stimme des Verwaltungsrechners.

»Ja, hier.«

»Du hast einen Besucher. Bitte begib dich in Ebene eins Punkt zwei.«

»Ich komme.« Zu seiner Verehrerin sagte er, entschuldigend und erleichtert zugleich: »Wir sehen uns. Demnächst.«

»Fein.«

Eine der Anwesenden, eine außergewöhnlich hübsche Tshikornerin mit verführerischen Rundungen, beging den Fehler, ihrer Neugier nachzugeben, und starrte in Richtung des verhinderten Paares. Gleich darauf presste sie die Fäuste gegen die Augen und wand sich haltlos wimmernd auf dem Boden.

»Verflixt!«, murmelte Jinka.
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Im untersten Diskus, der drei Etagen aufwies, befanden sich das Hauptbüro des Instituts sowie diverse Labors und Versuchsräume.

Andessou Bouring empfing den jungen Mutanten in einem kleinen Besprechungszimmer. Nachdem er ihm für sein promptes Erscheinen gedankt hatte, sagte er: »Wie geht es dir, Severin?«

»Bestens. Ich habe keinerlei Nachwirkungen, Doktor ...«

»Bouring. Du kannst mich Andessou nennen.  Ich bin gekommen, weil ich dich um etwas bitten wollte.«

»Aha?« Der Junge verbarg seine Irritation nahezu perfekt.

»Zuvor muss ich klarstellen, dass alles, was wir hier besprechen, der höchsten Geheimhaltungsstufe unterliegt. Nichts davon darf nach außen dringen.«

Fock rutschte auf dem Stuhl nach vorne. »Klingt spannend. Und keine Sorge, ich kann Geheimnisse für mich behalten.«

»Du wirst gleich verstehen. Nach reiflicher Überlegung glaube ich, dass du vielleicht einem anderen Patienten von mir helfen könntest; einem sehr wichtigen Patienten. Nur ganz wenige Personen wissen, dass er sich in unserer Klinik aufhält.«

»Nämlich wer?«

»Gucky.«

Die Kinnlade des Jungen klappte nach unten und blieb einige Sekunden lang in dieser Position.
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Severin fehlten die Worte. Hatte er eben tatsächlich Gucky gehört?

Der Mediker gab ihm Zeit, sich von dem Schock zu erholen, und zwirbelte derweil seine Schnurrbartspitzen.

Wie praktisch jeder Psi-Begabte, aber auch die allermeisten nicht parapsychisch Talentierten war Seve ein glühender Bewunderer des Mausbibers. Die Simulshow »Das Imperium der Ilts«, eine Mischung aus Sitcom und interaktivem Holospiel, lief seit Jahrzehnten und zählte ungebrochen zu den beliebtesten Endlosserien.

»Gucky ... ist in der Startac?«, würgte Severin schließlich heraus.

»In einem abgeschirmten Bereich, ja; bewusstlos, komatös. Sein Versuch, durch den Repulsor-Wall um Luna zu teleportieren, ist fehlgeschlagen, mit tragischen Folgen. Gucky war für vier Sekunden verschwunden, ehe er am Absprungort rematerialisierte und sofort ins Koma fiel. Das war vor über zwei Jahren. Seither hat er, allen unseren Bemühungen zum Trotz, das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt.«

»Habt ihr eine Ahnung, was ihm in diesen vier Sekunden passiert ist?«

»Das Muster seiner Individualimpulse, besser gesagt dessen, was davon übrig ist, lässt auf eine Art ›paramentale Verbrennung‹ schließen. Wo und aufgrund welcher Einflüsse Gucky sich diese schweren Schäden zugezogen hat, wissen wir nicht. Uns fehlen bis dato jegliche Anhaltspunkte.«

»Wird er ... jemals wieder der Alte sein?«

Langsam drehte Bouring den Kopf hin und her. »Ich kann's nicht sagen. Das Koma ist bis heute eines der großen Rätsel der Medizin, schon gar das Koma eines psi-begabten Mutantenhirns.«

»Und Gucky ist sowieso einzigartig.« Der Ilt galt als letzter Überlebender seines Volkes ...

»Richtig, das kommt noch hinzu.  Weißt du, wir bemühen uns redlich. Die Paraneurologie, ein riesiges medizinisches Fachgebiet, beschäftigt sich mit nichts anderem als mit den Zusammenhängen zwischen neuronalen Strukturen und parapsychischen Fähigkeiten. Selbstverständlich kooperieren wir permanent mit Hyperphysikern, die über sechsdimensionale Phänomene forschen. Trotzdem tappen wir weitgehend im Dunkeln.«

»Aber wie könnte dann ich ... Ich meine, ich helfe natürlich gern, gar keine Frage, aber ...«

»Eins noch. Wir arbeiten unter den größtmöglichen Sicherheitsvorkehrungen. Dennoch lässt sich nicht völlig ausschließen, dass der Versuch, mit Guckys Bewusstsein in Kontakt zu treten, für andere Psi-Begabte gefährlich sein könnte.«

»Wie gefährlich?«

»Nach den bisherigen Erfahrungen schätze ich das Risiko für gering und somit vertretbar ein. Ich hätte aber vollstes Verständnis, wenn du dich dem gleichwohl nicht aussetzen wolltest. Fühl dich bitte nicht im Mindesten genötigt. Überleg es dir gut. Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir.«

»Da gibt's nichts zu überlegen!«, rief Severin aufgeregt. »Wenn Gucky meine Hilfe braucht! Obwohl ich immer noch nicht schnalle, wie ihr ausgerechnet auf mich kommt.«

»Du willst wirklich keine Bedenkzeit?«

»Garantiert nicht. Von mir aus können wir sofort anfangen.« Tatsächlich hielt es Severin kaum mehr auf seinem Stuhl.

»Deine Bereitschaft ehrt dich. Gut, dann ... gehen wir rüber in die Startac. Unterwegs erzähle ich dir den Rest.«
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Der Junge hielt sich wacker. Er war merklich Feuer und Flamme, jedoch zügelte er seine Neugier und unterbrach Bourings Erläuterungen nur durch wenige, kluge Zwischenfragen.

Von Gucky ging mittlerweile ein sich sukzessive verstärkendes »paranormales Brennen« aus, eine schwer definierbare ultrahochfrequente Hyperstrahlung. Mit einiger Wahrscheinlichkeit musste man die Umgebung davor schützen.

Deshalb hatte Andessou Bouring kürzlich veranlasst, dass sein prominentester Patient verlegt wurde, aus dem ursprünglichen Krankenzimmer in ein Labor im sechsten Untergeschoss der Klinik. Dort ruhte Gucky unter einem isolierenden Hochenergie-Überladungsschirm.

Etliche mehr oder weniger schwache Telepathen hatten bereits versucht, die Gedanken des Ilts zu lesen. »Aber im Koma ›denkt‹ man nun einmal nicht im herkömmlichen Sinne.«

»Was ist mit Shanda Sarmotte?« Sie war die derzeit wohl fähigste bekannte Telepathin, außer natürlich Gucky selbst.

»In den Monaten, nachdem er verunglückt ist, hat sie es zahlreiche Male erfolglos probiert. Derzeit, wurde mir mitgeteilt, befindet sich Shanda nicht auf Terra, sondern auf geheimer Mission.«

»Hm.« Man konnte fast hören, wie es in Severin Focks Gehirn ratterte. »Perry Rhodan hat sich auch schon länger nicht mehr in der Öffentlichkeit gezeigt. Ist er auf der Flucht vor den Onryonen, zusammen mit Shanda?«

»Das gehört nicht zu meinem Verantwortungsbereich, darüber weiß ich nichts«, sagte Bouring wahrheitsgemäß. Anlügen hätte er den Jungen gar nicht können; abgesehen davon, dass er das nicht wollte. »Wie auch immer, nachdem du vorgestern bei uns in der Klinik warst, ist mir eingefallen, dass du vielleicht bessere Chancen hast, etwas über Guckys Geisteszustand in Erfahrung zu bringen, als herkömmliche Gedankenleser.«

»Weil meine Fähigkeit anders gelagert ist ...?«

»Genau. Die Vermutung liegt nahe, dass sich bei dir die telepathische Grundbegabung wegen deiner Blindheit anders ausgebildet hat als üblich. Das Bewusstsein will sehen, und es hat sich einen paranormalen Weg verschafft, das zu leisten.«

»Direktor Athapilly vertritt dieselbe Theorie.«

»Rat mal, von wem ich sie habe!  Letzten Endes handelt es sich bei dem, was wir Parafähigkeiten nennen, um nichts anderes als um Wechselwirkungen zwischen der mentalen und der realen Dimension des Multiversums. Verändert sich die mentale Konfiguration, kann sich auch die Art der Wechselwirkung mit der Realität verändern.«

»Auch bei Gucky? Nach all den Jahrtausenden?«

»Auszuschließen ist es nicht.«

Der Junge spitzte die Lippen, verkniff sich den Pfiff aber dann doch.
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Sie erreichten die Klinik, bekamen schneeweiße Kittel ausgehändigt und betraten wenig später das erwähnte Labor.

Severins Begeisterung, Gucky sehen zu dürfen und seinem Idol vielleicht sogar beistehen zu können, wandelte sich zu Beklommenheit. Der Ilt schwebte in einem Antigravfeld. Nahrung wurde ihm über Schläuche zugeführt; andere Schläuche entgifteten den kleinen, schrecklich kraftlos wirkenden Körper.

Neben den HÜ-Schirm-Projektoren standen zwei schwere Kampfroboter. TARA-Standardmodelle, schätzte Severin, der kein großer Militärexperte war. Er empfand die Maschinen als bedrohlich, und die gesamte Atmosphäre im Raum bedrückte ihn.

Übrigens ließ Guckys Anblick auch Professor Bouring keineswegs kalt. Severin nahm tiefes Mitgefühl und weit mehr als professionelle Besorgnis um den Patienten wahr, zugleich die zaghafte Hoffnung, es könne endlich doch Besserung eintreten.

Der Mausbiber wand sich langsam, wie gequält. Ab und zu bewegten sich die kurzen, kindlich dünnen Gliedmaßen unkoordiniert und unnatürlich.

»Ist ... War er immer so?«, flüsterte Seve. »Seit seiner Rückkehr, meine ich?«

»Nein. Lange Zeit war er körperlich vollkommen inaktiv, wie gelähmt. Guckys jetzige Verfassung, auch wenn sie nicht schön anzusehen ist, betrachte ich als positives Zeichen, dass er dem Erwachen allmählich näher rückt.«

»Er tut mir so leid.«

»Rhodan hat ihn oft besucht und mit ihm gesprochen. Aber ich glaube nicht, dass er zu seinem Freund durchdringen konnte.« Bouring ging zu einem Pult. »Ich schalte eine Schleuse durch den HÜ-Schirm. Fühlst du dich bereit ...?«

Severins Mund war auf einmal trocken. »Ja«, krächzte er.
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Sie traten ins Innere der grünlich schimmernden Energiesphäre und bis auf einen Meter an Gucky heran.

Die kleine, zerbrechlich wirkende Gestalt zitterte. Aus dem leicht geöffneten Mund, in dem sich der einzige Nagezahn erkennen ließ, drang ein kaum hörbares Wimmern.

Unwillkürlich ergriff Bouring den jungen Mutanten am Oberarm. »Das ist neu, das hat er in den letzten zwei Jahren nie gemacht.«

»Töne von sich gegeben?«

»Ja.« Bouring überflog die intensivmedizinischen Anzeigen. »Der Aufwärtstrend der letzten Tage hält an, er verstärkt sich sogar.  Oh! Bitte entschuldige.« Er ließ Focks Arm wieder los.

»Nichts passiert.«

»Kannst du ... Ich meine, nimmst du etwas wahr?«

»Nein.«

»Gar nichts?« Bouring bemühte sich, die aufkeimende Enttäuschung zurückzudrängen.

»Zumindest nicht ohne mein Zutun.« Der Junge verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Automatisch funktioniert das nur bei wachen Personen. Hier werde ich mich wohl ein wenig mehr konzentrieren müssen.«

»Verstehe. Dann störe ich dich besser nicht länger.«

Fock nickte. Seine Gesichtszüge erschlafften. Nur die Lippen bewegten sich leicht; sie formten unhörbare Laute.

Einige Minuten verstrichen. Dann spannte sich die Kiefermuskulatur des Jungen an, als hätte er auf etwas sehr Saures oder Scharfes gebissen. »Puh«, sagte er. »Das geht an die Substanz.«

»Inwiefern?«

»Schwer zu beschreiben. Da ist ein lichtloses, traumloses, mentales Fluidum. Zäh, es setzt mir Widerstand entgegen, wie ... flüssiger Schatten. Und dahinter stoße ich immer wieder auf eine schwarze, ungefüge, unstrukturierte Wand.«

»Glaubst du, du kannst sie durchdringen?«

»Möglich. Falls ich die richtige Stelle finde. Aber es kostet mich viel Kraft. Ich muss eine Pause einlegen, bevor ich den nächsten Versuch starte.«
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Wieder und wieder setzte Severin an, unterbrochen von jedes Mal längeren Erholungsphasen.

Einen echten Durchbruch erzielte er nicht. Er erhaschte keine Bilder, nicht einmal schemenhaft. Trotzdem hatte er das Gefühl, sein blindes Tasten nach Empfindungen und Emotionen wäre nicht gänzlich vergeblich.

Bei aller Anstrengung fühlte er sich doch auch geradezu beschwingt: Er wurde gebraucht. Er konnte Gucky in seinem Kampf gegen die Dunkelheit unterstützen, konnte zum Retter des Universums werden!

Severin stutzte. Retter des Universums? Das war eine typische Gucky-Phrase!

Waren diese Gedanken eigentlich seine eigenen? Oder gingen sie auf die mentale Ausstrahlung des Mausbibers zurück?

Nein, wohl nicht.

Es handelte sich um ein geflügeltes Wort, das Seves Unterbewusstsein zu Recht mit dem biologisch unsterblichen Ilt und den Legenden, die sich um ihn rankten, verband. So, wie sich einem an bestimmten Orten oder zu bestimmten Anlässen bestimmte Liedzeilen aufdrängten. Mehr durfte man in diese naheliegende Formulierung nicht hineininterpretieren.

Andererseits beruhigte sich Gucky mit der Zeit. Er bewegte sich weniger krampfartig, das Zittern und Zucken hörte auf, ebenso das Wimmern und Stöhnen.

Jedoch sanken die Vitalwerte nicht im gleichen Maße ab, informierte Doktor Bouring. »Was immer du tust, es scheint ihm zu helfen.«

»Vielleicht spürt er irgendwie, dass er nicht länger ... allein ist ...?«

»Ich finde, fürs erste Mal ist das ein schönes Zwischenergebnis. Lassen wir's für heute dabei bewenden. Du wirkst sehr erschöpft.«

»Ich habe Hunger«, gab Severin zu. »Wie spät ist es?«

»Gleich Mitternacht. Aber unsere Kantine hat rund um die Uhr geöffnet, da wir permanent personell stark besetzt sind. Magst du Tapas?«

»Wenn die Menge stimmt ...« Mitternacht! Kein Wunder, dass er sich ausgezehrt fühlte.

»Ich bringe dich hin.«

»Morgen machen wir weiter«, sagte Severin zu Gucky. Er hätte ihn gern gestreichelt, wagte aber vor Ehrfurcht nicht, ihn zu berühren. »Wir geben dich nicht auf, Kleiner. Das wäre doch gelacht, wenn wir dich nicht wieder auf die krummen Beine brächten!«


4.

Frühstück mit Knalleffekt

1. September 1514 NGZ



Wo der Roi Danton Boulevard die Monol-Allee schnitt, erhob sich der Prunkbau des Croesus Terrania. Es gehörte zu den absoluten Luxushotels der Erdmetropole.

Das Deckenfresko in der großen Halle bestand aus mehr als fünftausend verschiedenen, ineinander verschlungenen Schriften der Milchstraße. Sie alle formten denselben Satz, das Motto des Hauses: »Wenn Sie es erträumen können, machen wir es wahr.«

Dass diese prahlerische Ansage kein leeres Versprechen blieb, dafür sorgten Hunderte Mitarbeiter und eine ausgefeilte Technik im Hintergrund. Das Croesus hatte Holosuiten, deren Gäste unzählige Epochen der galaktischen Geschichte detailgetreu nachempfinden konnten, inklusive robotischer oder auch lebendiger Statisten.

In manchen Zimmerfluchten gab es private Transmitter, die zu Dependancen an den schönsten Plätzen Terras und des Solsystems führten. Ein Schritt, und man war auf einer dem Hotel angeschlossenen, künstlichen karibischen Insel. Oder in einer Turmkammer des Tschomolungma-Museums auf dem Gipfel des Mount Everest oder in einem Sanatorium auf dem Saturnmond Mimas.

Selbstverständlich hatte das Hotel mehrere Restaurants, zwei Kasinos, diverse Sportstätten und ein eigenes Theater, in dem überwiegend Zaubershows stattfanden. Auch David Kupferblum trat dort gelegentlich auf. Illusion war schließlich das gar nicht so heimliche Hauptthema des Hauses.

Und das Croesus hatte nicht zuletzt einen Butler: Pino Simoneschi.
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»Obwohl der Ausdruck Butler, streng genommen und mit einem gewissen historischen Verständnis betrachtet, unrichtig ist«, dozierte Pino leidenschaftlich bei jeder Gelegenheit. Eine solche hatte sich unverhofft ergeben.

Der neue Page, mit dem er im Personalantigravschacht nach oben schwebte, kannte im Unterschied zu den länger dienenden Hotelangestellten Pinos überaus lehrreiche Ausführungen noch nicht. Gefesselt hing er an seinen Lippen, sichtlich ein aufgeweckter Bursche mit Gespür dafür, worauf es in der Beherbergungsbranche ankam.

»Ein Butler im klassischen Sinn ist der Vorstand der Dienerschaft eines aristokratischen oder großbürgerlichen Haushalts. So gesehen war auch der bis zum heutigen Tag sprichwörtliche, berühmteste ›gentleman's gentleman‹ der Literaturgeschichte, der von P. G. Wodehouse unsterblich gemachte Reginald Jeeves, eigentlich kein Butler, sondern vielmehr Bertram Woosters Kammerdiener. Oder, wie wir wahrlich Traditionsbewussten noch treffender sagen würden, dessen Valet.«

Die Augen des Pagen, der erst noch in seine Uniform hineinwachsen musste, weiteten sich. Möglicherweise hatte er Probleme mit den Kontrollen des üppig beladenen, bedenklich schwankenden Gepäckschwebers, hinter dem seine schmächtige Gestalt fast zur Gänze verschwand.

»Faszinierend, nicht wahr? Andere Beispiele für Kammerdiener  nicht Butler!  sind der Leporello des Don Giovanni in der gleichnamigen Mozartoper wie auch sein enger Verwandter Figaro, dessen Eigenname zum Synonym einer ganzen Profession wurde. Weiters Passepartout, der mit Phileas Fogg in damals sensationellen achtzig Tagen um die Welt reiste, sowie Kato, den sein Herr, Chefinspektor Clouseau, auch als Sparringspartner für das Training asiatischer Kampfkünste benutzte.«

Auf der Stirn des Pagen bildeten sich Schweißperlen. Pino wertete dies als psychosomatischen Ausdruck der entzündeten Wissbegier und fuhr fort: »Riff-Raff aus der Rocky Horror Picture Show und der die Addams Family entschieden aufwertende Lurch hingegen sind tatsächlich richtige Butler. Aber pass auf, jetzt kommt's!«

Der Page, dessen gestapelte Gepäckstücke auseinanderzudriften drohten, gurgelte Unverständliches. Um ihm beizuspringen, reduzierte Pino die Steiggeschwindigkeit im Schacht. Als angenehmer Nebeneffekt ergab sich dabei, dass auch mehr Zeit für die Einschulung des Neulings blieb.

»Alfred Pennyworth!«, rief Pino. »Ein doppelter Grenzfall. Ist er Butler oder nicht eher doch Valet bei Bruce Wayne? Ha! Oder um mit Bertie Wooster zu sprechen, What ho!  Wir wissen es nicht. Sehr wohl wissen wir jedoch, dass der Ausdruck ›Batman‹ ursprünglich nicht Fledermausmann, sondern Offiziersbursche bedeutete. Oder Ordonnanz, Stiefelknecht, Mädchen für alles, ideal verkörpert vom Josef Schwejk des Oberleutnants Lukasch; aber ich will nicht abschweifen. Also ist Alfred, na?  Der Leibdiener eines Leibdieners! Wahnsinn, oder?«

Großmütig ignorierte Pino die rührend fruchtlosen Bemühungen des Pagen, die ihm anvertrauten Koffer wieder einzufangen. Wie hatte er gesagt, hieß er? Spinifex? Spiridon? Spiritus? Irgendwas in diese Richtung.

Egal.

»Die Funktion, die ich in diesem ehrbaren Haus von meinen Vorgängern übernommen habe, wäre zur Zeit der Hochblüte der Dienstleistungsberufe als footman oder Lakai bezeichnet worden. Diese Männer von ausgesuchtem Wuchs und tadellosen Manieren wurden Hausgästen, die keine eigenen Kammerdiener dabeihatten, kurzfristig zur persönlichen Verfügung gestellt. Sie erfüllten also im Wesentlichen Repräsentationsaufgaben, daher mussten sie vor allem etwas hermachen. Äußerlich  aber ich sage dir, wahre Perfektion kommt von innen.«

Pino konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, auf welcher Etage der etwas überforderte Hotelpage seine Ladung, die sich längst vom Schweber gelöst hatte, abliefern sollte. Er selbst stieg jedenfalls im 14. Stockwerk aus, nicht ohne dem Jüngling, der ihm fast schon ans Herz gewachsen war, aufmunternd über die Schulter zuzurufen: »Noch bist du ganz unten in der Hierarchie, Söhnchen. Aber wenn du dich ordentlich anstrengst, wirst du mich vielleicht eines Tages beerben. Viel Glück, Kollege!«
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Es war kurz vor zehn Uhr morgens. In den Restaurants und auf den Terrassen servierte man unverdrossen Frühstück.

Gästen, die es vorzogen, die erste Mahlzeit des Tages in intimerem Rahmen einzunehmen, brachten Servoroboter das Gewünschte aufs Zimmer. Es gab aber auch immer wieder Personen  Pino Simoneschi hätte sie niemals als exzentrisch verunglimpft , die nicht von Maschinen umsorgt werden wollten.

Nicht, wenn stattdessen ein »Butler« zur Verfügung stand. Je nun, der Terminus hatte sich durchgesetzt; man musste damit leben.

In einer der nächsten Lektionen, die Pino dem neuen Pagen angedeihen lassen wollte, würde er auf eine zusätzliche, durchaus nicht unangenehme Komponente seiner Tätigkeit zu sprechen kommen. Anders als in der glorreichen Frühzeit nahmen heutzutage nämlich auch weibliche Reisende den Rundumservice des hoteleigenen Butlers in Anspruch.

Manche waren seinetwegen zu Stammgästen geworden. Wie lautete das geflügelte Wort aus einem anderen historischen Vorbild? »Gleiche Prozedur wie jedes Jahr, Miss Sophie?«

In seinem Zimmer im Personaltrakt hatte Pino ein Schränkchen, eine Art Tabernakel. Darin bewahrte er die Geschenke auf, die ihm Damen im Lauf der Jahre schon zugesteckt hatten.

Es handelte sich um sehr persönliche Geschenke: Halsbänder, juwelenbesetzte Haarnadeln, Unterwäscheteile ... Pino war zuversichtlich, seine Sammlung an diesem Morgen erweitern zu können.

Er kam von einem Routineeinsatz. Ein Swoon-Pärchen auf Flitterwochen hatte das All-inclusive-Package gebucht und sich eine Weile daran ergötzt, dass ein waschechter Terraner ausnahmsweise für sie die Hilfsdienste leistete.

Der Reiz war rasch verflogen, zumal Pino anzügliche Anspielungen auf sein Geschlechtsorgan im Vergleich mit Gurken oder Bananen stoisch hingenommen hatte. Frühzeitig entlassen, strebte er nun einem delikateren Ziel zu.
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Er war der Frau nur einmal begegnet, unten in der Halle. Aber sie hatte ihn auf Anhieb beeindruckt. Überlange Beine, schlanke Figur, kastanienrotes Haar, kupferfarbene Haut: eine echte Schönheit.

Nicht nur war sie außerordentlich attraktiv; ihr Blick hatte ihn förmlich durchbohrt, als sähe sie auf den Grund seiner Seele. Und dann hatte sie gelächelt und ihm zugezwinkert.

Solche Signale wusste Pino Simoneschi zu deuten.

Viel Recherche bei den Kollegen von der Rezeption war nicht nötig gewesen, um die Eckdaten zu erfragen: Lydia Rossi hatte vor nunmehr vier Tagen eingecheckt, zusammen mit ihrem Ehemann, dem gemeinsamen elfjährigen Sohn und dessen Onkel.

Alle vier stammten von Tefor, lebten aber seit acht Jahren in Cosmoledo-Orbital. Die Rossi-Brüder hatten ein beträchtliches Vermögen geerbt. Sie förderten im ganzen Solsystem Vereine, die sich der Pflege des gemeinsamen lemurischen Erbes widmeten.

Reiche Müßiggänger, kurz gesagt. Ihr schlechtes Gewissen beschwichtigten sie, indem sie sich ab und an als Mäzene aufspielten.

Pino urteilte niemals schlecht über Hotelgäste. Warum jemand wie die Rossis im Croesus residierte, interessierte ihn höchstens am Rande. Einzelnen Familienmitgliedern nachzuspionieren verbot sich für einen wahren Butler sowieso.

Allerdings hatte ihm vor Kurzem jene Rezeptionistin, die ihm noch einen Gefallen schuldig gewesen war, fast ungefragt gesteckt, dass die Gebrüder Rossi frühmorgens das Hotel verlassen hatten.

Lydia, die Frau mit den verlockend wissenden Augen, und der Knabe waren also allein in der Suite. Sie hatten Frühstück geordert: Obstsalat, Muurt-Müsli, Toast und zwei halbseitig gebratene Eier.

Eine gute Wahl, fand Pino. Unzweifelhaft war Lydia Rossi vom sportlichen Typ und achtete auf ihre Ernährung, ohne den Genuss hintanzustellen.

Er mochte es, wenn eine Frau schon in jungen Jahren Körperbewusstsein entwickelte. Erfahrungsgemäß fühlte sich das verlängerte Rückgrat in solchen Fällen erheblich knackiger an.

Die Rezeptionistin würde Pino warnen, falls einer der Rossis zurückkehrte. Sie hatte auch den Servoroboter, der Lydias Bestellung transportierte, so lange angehalten, bis Pino zu ihm aufschließen konnte.

Er betätigte den Summer. Nachdem die Tür zur Seite geglitten war, tänzelte er mit seinem patentierten Hüftschwung dem Servo hinterher und verkündete: »Gratulation! Du hast bei der hotelinternen Gäste-Lotterie gewonnen und bekommst daher gratis ein Upgrade: mich.«
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Sie reagierte spröde, beinahe alarmiert. »Was soll das heißen? Wer bist du überhaupt?«

»Pino, der Hotelbutler. Ich betreue ausgewählte Gäste, zu denen heute auch du gehörst.« Er zwinkerte verschwörerisch, ein Echo des Zwinkerns, das sie ihm kürzlich in der Lobby geschenkt hatte.

»Sehr freundlich, aber danke, wir verzichten. Der Roboter reicht uns vollauf.«

»Ich bitte dich. Eine seelenlose Maschine! Gib mir eine Chance, dich von den Vorzügen menschlicher Intuition zu überzeugen! Lass dich von mir verwöhnen! Du musst kein schlechtes Gewissen haben, ich tue es wirklich gern.«

»Vielleicht ein andermal. Jetzt passt es mir gerade nicht.« Sie warf ihrem Sohn einen Seitenblick zu.

Der Junge hockte weiter hinten im Raum auf dem Teppich, mit dem Rücken zur Tür, die Kapuze des Sweaters über den Kopf gezogen. Vor ihm flackerten Holos; wahrscheinlich war er in ein Trivid-Spiel vertieft.

»Ich verstehe.« Pino neigte den Kopf zu Lydia Rossi und raunte ebenso vertraulich wie devot: »Falls dein Herr Sohn sich für die neuesten Spiele interessiert  und welcher Elfjährige würde das nicht , kann ich ihm in seinem Zimmer ein paar Zugangskodes freischalten. Damit kommt er in Levels, die es offiziell noch gar nicht gibt. Er wird stundenlang beschäftigt sein und alles rings um sich vergessen.«

»Bist du taub? Ich sagte, es passt gerade nicht. Geh, lass uns in Frieden!« Leise fügte sie hinzu: »Komm morgen um dieselbe Zeit wieder.«

Pino, der kurz an seinem Charisma gezweifelt hatte, sah wieder Licht und frohlockte innerlich. Aber er war nicht der Typ, der sich vertrösten ließ, wenn er schon eine Zehenspitze in der Tür hatte.

»Sehr wohl, Madame«, sagte er. Mit einem Schritt nach hinten täuschte er an, sich zurückziehen zu wollen.

Dann jedoch tat er, als sei ihm ein spontaner Einfall gekommen, und huschte an der verblüfften Tefroderin vorbei zu dem Knaben hin. »Oder sollten wir Lergon nicht doch besser selber fragen? Na, Großer  möchtest du lange vor deinen Freunden die Zitadelle der Körperfresser erobern? Ich kann dir auch ein paar Abkürzungen zeigen.«

»Nein. Schieb endlich ab!« Die Stimme klang rau und tief, offenbar war Lergon schon im Stimmbruch. Eine gewisse ruppige Art schien in der Familie zu liegen.

So leicht verscheuchte man Pino Simoneschi nicht. Hartnäckigkeit, gepaart mit unwiderstehlichem Charme, hatte ihn schon oft ans Ziel gebracht. Die Zahl der Beschwerden, die er sich über die Jahre eingehandelt hatte, wurde von jener der Lobeshymnen bei Weitem aufgewogen.

Gewann er das Zutrauen des Bengels, war der Weg zum Herzen der Mutter frei. Darum ging er neben Lergon in die Hocke. »Deine Spielkameraden werden gelb vor Neid sein.« Er legte ihm kumpelhaft die Hand auf die Schulter.

Der halbwüchsige Tefroder zuckte zusammen und drehte sich reflexhaft weg, wobei die Kapuze zurückglitt. Pino sah das Gesicht ... eines Greises!

Im nächsten Moment packten ihn kleine, doch ungeheuer kräftige Finger an der Kehle.

»Idiot!«, zischte das Kind, das keines war. »Warum wolltest du nicht hören?«

Ein harter Schlag traf Pinos Schläfe. Die Welt wurde schwarz und still.
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Als er das Bewusstsein wiedererlangte, waren Pinos Arme und Beine gefesselt. In der Innentasche seines Fracks summte etwas.

»Was ist das?«, fragte Lydia Rossi.

»Äh ...«

»Pass gut auf«, sagte die schöne Tefroderin mit verhaltener, fast schon erotisch rauchiger Stimme. »Ich sage das nur einmal. Du schwebst in akuter Lebensgefahr. Deine einzige Chance, diese Sache einigermaßen heil zu überstehen, liegt in absoluter Aufrichtigkeit. Lügst du oder schwafelst du herum, bist du Geschichte. Also nochmals: Was bedeutet das Summgeräusch?«

»Ein Zeichen vom Empfang. Jemand ist zurückgekommen, dein Mann oder dein Schwager. Oder beide.«

»Wer weiß davon, dass du in unserer Suite bist?«

»Die Rezeptionistin, die mir das Signal geschickt hat. Sonst niemand.«

»Wann hast du deinen nächsten Termin?«

»Um, warte ... zehn Uhr fünfundvierzig.«

»In einer halben Stunde. Ha! Mit einem Quickie wolltest du mich abspeisen? Ich betrachte das als persönliche Beleidigung.«

»Bitte verzeih. Ich wollte weder dir noch ihm ...« Pino starrte abermals in das runzlige Greisengesicht und erschauerte. »... zu nahe treten. Ein bedauerliches Missverständnis. Breiten wir einfach den Mantel des Vergessens da... Uff!«

Das schreckliche Kind hatte ihm einen Schwinger verpasst, dass Pino Hören und Sehen verging. »Du hast dich über uns erkundigt.«

»Ja. Ich weiß schon, dass ich ein minderes Vergehen gegen das Datenschutzgesetz ...« Er verstummte mitten im Satz, weil Lergon drohend die Hand gehoben hatte.

Wie konnte ein Elfjähriger über derartige Kräfte verfügen? Und was hatte es mit dem steinalten Gesicht auf sich?

Seltsam, dass ihm die Rezeptionistin nichts davon erzählt hatte. Eine solche Entstellung war nicht zu übersehen, oder? Aber Pinos Vertraute hatte kein Sterbenswörtchen darüber verloren.

Leandor und Clorus Rossi kamen in den Hauptraum der Suite. Lydias Ehemann erfasste die Situation und fragte: »Wen haben wir da?«

»Einen etwas zu vorwitzigen Hotelbutler«, sagte der Kleinwüchsige. Erstaunlicherweise schienen die anderen ihm Autorität zuzubilligen. »Der bei der Hotelverwaltung Nachforschungen über uns angestellt hat.«

»Und was hat er herausgefunden?«

Alle starrten Pino an. Etwa so musste sich ein Kaninchen vis-à-vis von vier Schlangen fühlen; ein gefesseltes Kaninchen wohlgemerkt.

»Nichts«, versicherte er eifrig. »Ich meine, überhaupt nichts Besonderes. Da liegt ja nur vor, was ihr selbst an Angaben gemacht habt, und die Bestätigung der Meldebehörde.«

»Keine Vermerke? Etwa über Nachfragen vonseiten anderer staatlicher Stellen?«

»Nein. Warum sollte ...« Pino verschluckte den Rest. So, wie er mittlerweile die Lage einschätzte, war nicht er es, der die Fragen stellte.

»Um tausendfünfundvierzig wird unser neuer Freund anderswo im Haus erwartet«, sagte Lydia.

»Passt schon.« Ihr Schwager, der trotz seiner rundlichen Figur ungesund, ja leidend wirkte, hob die Hand. Zwischen den Fingern hielt er eine kleine Apparatur.

Ehe Pino erkennen konnte, worum es sich handelte, war das Ding verschwunden. Unmittelbar darauf blinkte bei dem Servoroboter, der noch immer auf den Befehl wartete, den Tisch zu decken, jenes Lämpchen auf, das eine Funktionsstörung anzeigte.

»Zeit zu gehen«, sagte Clorus. »Übliche Reihenfolge?«

Der hässliche Zwerg bejahte. Er trat zu seinem angeblichen Onkel, und sofort lösten beide sich in Luft auf.
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An diesem Punkt erkannte Pino Simoneschi, dass er ein toter Mann war. Bis hierher hatte er sich an die Hoffnung geklammert, dass es Lydia Rossi ernst mit der Aussage gewesen wäre, er könnte die Sache einigermaßen heil überstehen.

Ein scheinbar harmloser Flirt, der gründlich in die Hose gegangen war. Ein sehr übellauniges, gewalttätiges Kind mit Greisenantlitz  gut, das eine ließ sich mit missverstandener Koketterie, das andere mit einer seltenen, exotischen Krankheit erklären.

Aber jemand, der Dinge verschwinden zu lassen vermochte, auch sich selbst und einen Zweiten dazu  so jemand war ganz bestimmt kein harmloser Gönner lemurischer Traditionsvereine.

»Ihr braucht mir nichts vorzumachen«, sagte Pino heiser. »Ihr werdet mich umbringen, nicht wahr?«

»Tja, blöd gelaufen. Tut mir leid für dich«, sagte Lydia Rossi. Ihre Anteilnahme hielt sich allerdings hörbar in Grenzen. »Du hättest gehen sollen, als ich dich dazu aufforderte. Wir hätten wirklich nur deinen Roboter benötigt.«

»Wer seid ihr?«

»Ach komm, jetzt wird's melodramatisch. Dieses Wissen würde dir ohnehin nichts mehr nützen.«

Ein letztes Mal mobilisierte Pino seine Verführungskünste. Der Augenaufschlag mit nachfolgendem Dackelblick hatte noch nie seine Wirkung verfehlt. »Du kannst mich doch nicht dumm sterben lassen.«

»Oh doch, du wirst lachen: Das kann ich. Und jetzt halt die Klappe.«
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FÜNF TODESOPFER NACH BRANDKATASTROPHE IN LUXUSHOTEL

Am späten Vormittag des 1. September ereignete sich im Croesus Terrania, Ecke Roi-Danton-Boulevard und Monol-Allee, eine verheerende Explosion, die mehrere Räume in Schutt und Asche legte. Ersten Untersuchungen zufolge dürfte die Ursache in der Fehlfunktion eines Servoroboters gelegen haben, wenngleich zur Stunde noch ungeklärt ist, wie es zu der enormen Hitzeentwicklung kommen konnte.

Obwohl keinerlei organische Spuren blieben, muss mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit angenommen werden, dass sich zum Zeitpunkt des Unglücks eine vierköpfige tefrodische Familie in der betroffenen Suite aufhielt, zusammen mit dem lang gedienten, überaus beliebten Butler des Hauses. Die Hotelleitung sprach ihr tiefstes Bedauern aus und kündigte für den Abend eine Trauerfeier an.

Der Restaurant- und Kasinobetrieb wird durch die Aufräumungsarbeiten nicht gestört.


5.

Böses Erwachen



Severin Fock hatte sich an den tatsächlich hervorragenden Tapas delektiert, danach wie ein Stein geschlafen, und zu Mittag war er schon wieder in der Kantine der Startac-Schroeder-Klinik.

Diesmal aß er in Gesellschaft. Mit ihm am Tisch saßen Muaz Riocourt, ein zweiundzwanzigjähriger, hoffnungsvoller Telekinet, und dessen zwei Jahre ältere, ebenfalls parabegabte Schwester Shadin.

Die drei kannten einander von gemeinsamen Sitzungen im TIPI. Seve mochte Muaz recht gern. Allerdings fand er Shadin noch um einiges sympathischer; und hübscher überdies.

Damit war er beileibe nicht der Einzige im Raum. So viele Blicke ruhten immer wieder auf ihr, dass Seve sie permanent von allen Seiten bewundern konnte. Die blonden Locken, die wohlgeformten Brüste, die schlanke Taille ... An der Frage, ob sie zu alt für ihn war oder fünf Jahre Unterschied doch nicht so viel ausmachten, brütete er seit Längerem.

Allseits herrschte blendende Stimmung. Auch Severin fühlte sich prima.

Er kannte den Grund dafür: Shadin Riocourt. Nicht nur, weil sie so hübsch war, sondern wegen ihres eigenartigen Psi-Talents.

Die Wissenschaftler bezeichneten sie als Euphorikerin. Sie konnte mit ihrer Parakraft überschwänglich gute Laune verbreiten, auch in den unpassendsten Situationen. Eine verrückte Gabe, wie sie selbst sagte, kaum sinnvoll zu gebrauchen.

Jedenfalls amüsierten sich alle rundum prächtig. Dabei ging es Muaz, wie er gerade zu erzählen begonnen hatte, momentan eigentlich alles andere als gut. »Etwas stimmt nicht mit meinem Hirn.«

»Und ich dachte, ich wäre derjenige, der auf den Kopf gefallen ist«, versuchte Severin den Kameraden aufzumuntern. »Im Ernst, was meinen die Ärzte?«

»Sie rätseln über die bislang unbekannte Krankheit. Wer weiß, vielleicht werde ich ja berühmt: der erste Mensch, der am Riocourt-Syndrom zugrunde gegangen ist. Tot, weil er zwei und zwei nicht mehr zusammenzählen konnte.« Muaz lachte, wenngleich mit aufgesetzt wirkender Heiterkeit.

»Wird schon wieder werden«, sagte Severin. »Wir sind jung, so etwas kann sich bei uns noch auswachsen.«

»Dein Wort ins Ohr des Schicksals.«

Shadin rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Ich müsste zur Toilette.«

»Dann geh!«, sagte Muaz. »Bevor dir eine Peinlichkeit zustößt.«

Sie hob die entzückend geschwungenen Augenbrauen und schaute ihren Bruder forschend an.

»Keine Sorge, die paar Minuten halte ich schon durch.«

»Bist du dir sicher?«

»Klar. Oder soll ich dich aufs Damenklo begleiten?«

»Das würde dir so passen.« Shadin stand auf und ging. Treffender ausgedrückt: Sie entschwand  was zahlreiche Kantinenbesucher durchaus bedauerten.

Severin wunderte sich zwar über den letzten Wortwechsel, trotzdem setzte er das Gespräch fort. »Das ist alles? Du kannst dir manche Zahlen nicht mehr vorstellen? Klingt nicht sehr schlimm.«

»Fast alles«, sagte Muaz. Mühsam beherrscht schaute er zur Tür, durch die seine Schwester verschwunden war. »Es gibt da noch ... Verzerrungen in meiner Wahrnehmung der Welt.«

»Hä?«

»Entstellungen. Seit zwei, drei Wochen droht für mich alles in eine Art ständigen Albtraum abzurutschen. Deshalb weicht mir Shadin kaum mehr von der Seite.«

»Sie stabilisiert dich?«

»Ja. Zum Glück holt ihr Talent, Euphorie zu verbreiten, mich immer wieder zurück. Shadin allein hindert mich daran, ganz in die Albtraumwelt abzurutschen. Den Ärzten ist es leider bislang nicht gelungen, einen künstlichen Ersatz für ihre Gabe auszuknobeln. Sie könnten mich höchstens medikamentös ruhig stellen, soll heißen betäuben, aber damit wäre nichts gewonnen.« Er stützte sein Kinn auf die verschränkten Hände.

Severin kämpfte mit sich und verlor. Er konnte einfach nicht widerstehen.

Konzentriert wendete er sich Muaz zu. Dessen Gedankenbilder entpuppten sich in der Tat als Horror. Er hatte Angst, fürchtete sich vor den Wänden, die ihn belauschten und leise, aber eindringlich beschimpften. Seine Füße versanken in schmatzendem Schlamm, und der Tisch schlang nässende, ätzende Ranken um seine Schenkel.

Lauernde Gestalten umgaben den armen Muaz Riocourt, boshafte Fratzen, die sich hinter den Gesichtern der anwesenden Terraner und Außerirdischen verbargen. Sogar Severin selbst erschien bestialisch entstellt wie ein mordlüsternes Monster.

Schockiert zog er sich zurück. Er konnte nicht verhindern, dass er dabei aufstöhnte.

»Du hast gelauscht«, sagte Muaz gequält. »Oder geguckt, wie immer du das nennst.«

»Ertappt.  Verflixt, Alter ... Das ist wahrlich nicht lustig.«

»Eben war es besonders übel.«

»Hast du das in einem fort?«

»Mal mehr, mal weniger. Die Eierköpfe suchen fieberhaft nach einer Therapiemöglichkeit.«

Ein Taschentuch schwebte wie von selbst aus Muaz' Hosentasche empor und wischte die Tränen aus seinen Augenwinkeln. Vielleicht wollte er damit beweisen, dass er zumindest seine telekinetische Fähigkeit noch beherrschte.

Schlagartig wich die Anspannung, als Shadin zurückkehrte. »Alles lotrecht, Bruderherz?«

»Ja doch.«

»Achtung, eine Durchsage. Severin Fock möge bitte Professor Bouring aufsuchen. Am selben Ort wie letzte Nacht.«
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»Ihr habt es gehört. Ich will ihn nicht warten lassen.« Severin Fock erhob sich, spießte die letzte Olivaper auf, schob sie sich in den Mund und sagte kauend: »Macht's gut, Leute. Haltet mich auf dem Laufenden!«

Der Junge war ein wenig linkisch, aber gerade das gefiel Shadin an ihm; dazu seine altersuntypische Ernsthaftigkeit. Und, wenn sie ehrlich war, vor allem die verschmitzten Grübchen unter seinen Wangenknochen, wenn er sie anlächelte.

»Nicht so schnell.« Muaz hielt Seve zurück. »Ich habe dir mein Herz ausgeschüttet und dir Einblick in meine Seelenpein gewährt, wenn auch nicht freiwillig. Jetzt bist du dran. Was will Bouring von dir?«

»Keine Ahnung. Routineuntersuchung, nehme ich an.«

»›Am selben Ort wie letzte Nacht‹?  Klingt nicht nach Routine. Ich hatte gedacht, die Mediker hätten Entwarnung bezüglich deiner Sportverletzung gegeben.«

»Haben sie auch. Aber du weißt ja, wie sie sind. Sie wollen immerzu auf Nummer sicher gehen.«

Was für ein schlechter Lügner er war! Andererseits nahm dieser Charakterzug Shadin erst recht für ihn ein. Mit silberzüngigen, nahezu perfekten Heuchlern hatte sie schon genügend unerquickliche Erfahrungen gesammelt.

Einer Eingebung folgend und durchaus nicht ohne Gewissensbisse, verstärkte sie die Wirkung ihrer Gabe. Sie wollte Severin aus der Reserve locken  was ihr auch gelang.

»So leicht kommst du uns nicht davon, Seve«, sagte sie. »Ich rieche auf hundert Meter gegen den Wind, dass da mehr dahintersteckt. Karten auf den Tisch! Also, was geht da wirklich ab mit Bouring?«

»Ich darf's nicht sagen. Außerdem würdet ihr mir sowieso nicht glauben.«

»Kommt auf den Versuch an.«

Severin Fock rang mit sich. »Nicht böse sein, aber ich habe Stillschweigen geschworen.«

»Gib dir einen Ruck. Du kennst uns, wir tratschen nichts herum. Wir haben ohnedies schon Schwierigkeiten genug.«

Während Shadin sprach, erhöhte sie die Dosierung ihrer psionischen Impulse bis zum Anschlag. Im Hintergrund begannen mehrere Leute zu singen und auf den Tischen zu tanzen.

»Na schön«, brach es aus Seve heraus. »Haltet euch fest. Ich gehe jetzt zu Bouring, aber nicht nur zu ihm. Sondern ich besuche auch  Gucky.«

»Gucky?«

»Er befindet sich im selben Gebäude wie wir, nur ein paar Dutzend Meter weiter unten. Er liegt im Koma. Und jetzt ratet mal, wer ihn, wenn alles gut geht, demnächst da rausholt und zurück ins Leben!«

»Etmissl?«, scherzte Muaz.

»Blödmann!  Nein, ich natürlich.«

»Warum liegt Gucky im Koma?«

»Das würde zu lange dauern. Ich muss zu ihm. Und zu Bouring.« Severin Fock legte den Finger an die Lippen. »Streng geheim, klar? Kein Wort, keine Andeutung zu niemandem. Ihr habt es versprochen!«

Shadin und Muaz übertrafen sich gegenseitig mit Beteuerungen, dass dieses Geheimnis bei ihnen bestens aufgehoben wäre. »Aber bei nächster Gelegenheit erzählst du uns mehr«, forderte Muaz.

»Drückt mir die Daumen.« Seve riss sich los, was ihm merklich nicht leicht fiel. Der Enthusiasmus, den Shadin in den Raum pumpte, tropfte fast schon von der Decke. Erste Wäschestücke flogen quer durch die Kantine.

Sie besann sich und drosselte ihre Energien. Parapsychisch ausgelöste Orgien waren in der Startac nicht unbedingt wohlgelitten.

»Übrigens«, sagte Severin, um ein weniges ernüchtert, zu ihr: »Möglicherweise wäre deine Gabe auch für Gucky hilfreich. Ich werde den Professor darauf ansprechen.«
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Andessou Bouring vibrierte spürbar vor Aufregung, als er Severin begrüßte. »Guckys Werte haben sich erneut drastisch verbessert. Es sieht wirklich so aus, als sei er kurz davor, zu sich zu kommen.«

»Das ist ja toll!«

»Und mit Sicherheit auch dein Verdienst. Dass er seit gestern derartige Fortschritte gemacht hat, kann kein Zufall sein.«

Severin spürte seine Wangen heiß werden und sah sich in den Gedanken des Professors erröten. Er hätte gern bescheiden abgewinkt, aber er war viel zu stolz dafür.

»Fühlst du dich ausreichend gekräftigt, um einen erneuten Versuch zu machen?«

»O ja, unbedingt.«

»Ich will keine allzu großen Hoffnungen wecken. Doch die Chance besteht, dass Gucky nur noch einen letzten Anstoß benötigt, um das Koma abzuschütteln. Diesen Stups könntest du ihm geben.«

Kurz überlegte Severin, ob Shadin auch Professor Bouring euphorisiert hatte. Aber nein, bis herab ins sechste Untergeschoss reichte ihre Fähigkeit garantiert nicht. Der Mediker war ganz von allein total aus dem Häuschen.

Verständlich: Für seinen Patienten, der so lange auf keine Behandlung angesprochen hatte, bestand nun endlich eine reelle Aussicht auf Heilung.

»Wir dürfen natürlich nicht erwarten«, relativierte er gleich danach, während sie durch die Strukturlücke im HÜ-Schirm traten, »dass Gucky auf Anhieb wieder ganz der Alte ist. Er wird wahrscheinlich eine mehr oder weniger lange Phase der Rekonvaleszenz benötigen. Aber Hauptsache, wir holen ihn überhaupt ins Leben zurück.«

Severin brachte nicht mehr heraus als ein bestätigendes Grunzen. Er stellte sich im selben Respektabstand wie am Vortag neben den Mausbiber, der ruhig atmete und nur die Finger leicht bewegte, und konzentrierte sich.

Sogleich bemerkte er die Veränderung im Vergleich zum letzten Mal. Er nahm nicht mehr ausschließlich Finsternis wahr, sondern Schattierungen von dunklen Farben, überwiegend Schwarz und Grün. Sie flossen ineinander, mal langsam, dann wieder ruckartig und wirbelnd.

»Ich glaube, er träumt ...«
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Was der Junge genau machte, blieb Andessou Bouring verborgen. Er wollte ihn auch nicht durch ständiges Fragen aus der Konzentration reißen.

Jedenfalls drang Severin Fock weiter und weiter zu Gucky vor, wenngleich nicht vollkommen durch. Die Bilder, die er telepathisch wahrnahm, blieben abstrakt und undeutbar.

Trotzdem konsolidierten sich die Lebensfunktionen des Mausbibers, mutmaßlich unterstützt von seinem Zellaktivatorchip. Pupillenreaktion und Vestibulookulärer Reflex kehrten zurück, Streck- und Beugesynergismen setzten ein.

Die regelmäßigen Pausen mitgerechnet, war der Junge fast fünf Stunden lang zugange. Dann, um 18 Uhr 32 an diesem 1. September, ereignete sich die Sensation schlechthin, trat ein, was Bouring vor wenigen Tagen nicht zu träumen gewagt hätte: Gucky erwachte.

Zur Sicherheit hatten Bouring und Fock sich, als die Instrumente den großen Moment ankündigten, außerhalb des Schutzschirms begeben. Der Ilt verfügte bekanntlich über eine enorme paramentale Potenz, und diese hatte sich während der letzten Wochen keineswegs abgeschwächt, ganz im Gegenteil.

Aber nichts Schlimmes passierte.

Gucky gähnte, schlug die Augen auf, fokussierte sie, schob den Nagezahn aus dem Mund und fragte, leicht lallend: »Wo bin ich? Und wer ist Severin Fock?«

Bouring, der sehr dagegen ankämpfen musste, sich nicht der Rührung hinzugeben, klärte den Mausbiber stichwortartig auf. Offenbar war ihm der Name des jungen Mutantenkollegen, den er eigentlich nicht kannte, in den Sinn gekommen, weil sich zwischen ihnen ein parapsychischer Bericht ergeben hatte. Er spürte instinktiv, dass ihm Severin geholfen, ihm gutgetan hatte.

An den verhängnisvollen Sprung in den Repulsor-Wall hingegen konnte Gucky sich nicht mehr erinnern. Daher vermochte er auch nicht zu sagen, was in den ominösen vier Sekunden vorgefallen war, die jene missglückte Teleportation unüblicherweise gedauert hatte.

Einige Stunden davor fehlten ihm ebenfalls. Die Diagnose, dass er unter Teilamnesie litt, lag auf der Hand; in Anbetracht des zweifellos traumatischen Erlebnisses, das zu dem langen Koma geführt hatte, keine Überraschung.

Immerhin, sein Langzeitgedächtnis erwies sich als intakt. Bouring fiel ein Stein vom Herzen, als sich herausstellte, dass der Ilt ohne jegliches Zögern wusste, wer er war, und dass sein Verstand tadellos funktionierte.

Er erkundigte sich nach Perry Rhodan und Reginald Bull. Nachdem Bouring ausweichend geantwortet hatte  er wollte seinen Patienten nicht schon jetzt damit konfrontieren, dass der eine verschollen und der andere mutmaßlich mit der JULES VERNE untergegangen war , forderte Gucky: »Schaltet endlich den doofen Schirm ab, befreit mich von all den Schläuchen und entlasst mich aus dem Gravitationsfeld! Ich kann wieder auf eigenen Beinen stehen. Außerdem hätte ich, wenn's keine Mühe macht, bitte schön gern eine möglichst knackige Mohrrübe.«

Da die Anzeigen der Analysegeräte dem nicht widersprachen, erfüllte Bouring diesen Wunsch.
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Fasziniert beobachtete Severin zusammen mit dem Professor, wie das kleine, erbarmungswürdig hilflose Pelzwesen sich in den »Retter des Universums« zurückverwandelte, den er seit frühester Kindheit verehrte.

Umso härter traf ihn der Schock, als Gucky, dem Bouring Kleidung und Schuhe gebracht hatte, unvermittelt in sich zusammenknickte, hart auf die Knie fiel und aufkreischte wie ein weidwundes Tier. »Weg! Weg! Alles ist weg!«

»Was?«, riefen Severin und Bouring wie aus einem Mund.

»Alles. Ich ... kann es nicht mehr. Weder Gedanken lesen noch telekinetisch etwas bewegen, noch teleportieren. Aus. Vorbei.« Der Ilt ließ sich nach hinten plumpsen und barg das Gesicht zwischen den Händen.

Ihn gezielt telepathisch anzutasten, wagte Severin nicht, das wäre ihm pietätlos erschienen. Dass Gucky buchstäblich am Boden zerstört war, spürte er auch so.

Bouring beugte sich zu dem Kleinen hinab. »Es mag ein schwacher Trost sein, aber mit dieser Folgewirkung mussten wir rechnen. Ich befürchte schon länger, dass die paramentale Verbrennung dich zumindest vorübergehend deiner Psi-Fähigkeiten beraubt hat. Dein Bewusstsein hat sich während des Komas gewissermaßen neu konfiguriert.«

»Kannst du ...« Der Mausbiber schluchzte so herzzerreißend auf, dass er kaum verständlich war. »Könnt ihr das wieder rückgängig machen?«

»Offen gesprochen, ich weiß es nicht.«

»Mann! Ohne meine Fähigkeiten bin ich ... nichts. Ein unsterbliches, unnützes Plüschpüppchen!« Seine Verzweiflung war fast mit Händen zu greifen.

»Umgekehrt liegen keinerlei Beweise dafür vor, dass der Verlust unwiederbringlich wäre.« Der Professor half Gucky auf die Beine. »Jetzt wollen wir dich erst einmal gründlich untersuchen.«
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Bouring justierte die Analysegeräte. Er begann mit Messungen im ultrahochfrequenten Bereich des Hyperspektrums, wo in einem Ausschnitt von lediglich einigen Hundert Megakalup die Psi-Kräfte angesiedelt waren.

Die Ergebnisse bestätigten, dass sich Guckys grundsätzliches Parapotenzial gewaltig erhöht hatte. Er loderte geradezu. Jedoch zeigten sich im sogenannten Zuckerman-Spektrum keine deutlichen Peaks mit großen Amplituden, die auf starke Einzelfähigkeiten hingedeutet hätten.

Das Zuckerman-Spektrum, eines der wichtigsten Hilfsmittel bei der Erforschung von Paragaben, unterschied sich von Spezies zu Spezies und sogar von Individuum zu Individuum. Man nahm deshalb an, dass es auch weitere Charakteristika von Lebewesen abbildete; dass also die restlichen, nicht differenzierbaren Bereiche solchen Eigenschaften wie der Intelligenz, der Frustrationstoleranz, der geistigen Verfassung et cetera entsprachen.

Guckys ursprüngliche Zuckerman-Diagramme lagen in der Startac selbstverständlich vor. Beim Vergleich der Aufzeichnungen mit den aktuellen Werten ergaben sich, abgesehen von den fehlenden Peaks, nur geringe Abweichungen. Ob und wie sich diese in der Psyche des Mausbibers niederschlugen, konnte freilich erst die Zukunft erweisen.

»Fest steht, dass du momentan keine konkrete Parafähigkeit besitzt«, sagte Bouring, jedes Wort mit Bedacht wählend. »Mit der Betonung auf ›momentan‹. Ansonsten scheinst du den Unfall und das lange Koma wohl dank deines Zellaktivators erstaunlich gut überstanden zu haben.«

»Und wennschon. Lieber wäre ich gar nicht aufgewacht als so, so ... nutzlos!«

»Das darfst du nicht sagen. Hab Geduld, Gucky Vertrau uns. Die besten Spezialisten der Galaxis werden sich um dich kümmern.«

»Geduld war noch nie eine meiner Stärken.« Was unter anderen Umständen als Scherz verstanden worden wäre, kam als bittere Selbstanklage daher.

Bouring grübelte, wie er dem vorbeugen könnte, dass die verständliche Niedergeschlagenheit des Ilts in eine chronische Depression ausartete. Ihn medikamentös zu therapieren würde eine heikle Angelegenheit werden. Psychopharmaka ließen sich schwer richtig dosieren, wenn die Vergleichswerte fehlten.

In seine Überlegungen platzte Severin Fock: »Warum behelfen wir uns nicht mit den speziellen Ressourcen des TIPI?«

»Wie?«

»Gucky benötigt dringend Aufmunterung. Wenige Stockwerke über uns befindet sich eine Person, die in der Lage ist, jedermann zu euphorisieren.«

»Du meinst ...«

»Shadin Riocourt, genau. Sie steht ihrem Bruder bei, der in der Klinik behandelt wird. Funk sie an!« Der Junge blühte förmlich auf vor Begeisterung über seine Idee.

»Wir müssten sie ins Vertrauen ziehen.«

»Äh ... Ehrlich gesagt wissen die Riocourts bereits von Gucky.«

»Was?«

»Ich habe mich verplappert. Tut mir leid.«

Bouring beugte sich den Tatsachen. »Na, hoffentlich können sie den Mund halten.« Leicht verärgert eruierte er übers Kliniknetz Shadins Aufenthaltsort, kontaktierte sie und bat sie, zu ihnen ins Labor zu kommen.

Währenddessen hatte Fock sich näher an den Mausbiber herangewagt und leise auf ihn eingeredet. »Hast recht, einen Versuch wäre es wert«, antwortete dieser mit flacher Stimme.

»Was ist mir entgangen?«

»Professor, ich habe Gucky vorgeschlagen, mit mir einen Parablock zu bilden.«

»Also, ich weiß nicht ...«

Der Junge war nicht zu bremsen. »Dass wir inzwischen einen Draht zueinander haben, steht außer Frage, oder?«

»Richtig, aber ...«

»Wenn wir unsere Kräfte bündeln, kann ich ihm vielleicht helfen, sein Bewusstsein zu rekonfigurieren. Jetzt gleich. Wieso soll er unnötig lange leiden?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, fasste Severin Fock den Ilt an den Händen. Im nächsten Augenblick stieß er einen markerschütternden Schrei aus, der ebenso abrupt abriss.

Er schwankte, kippte vornüber und fiel um wie ein Brett. Gucky stemmte sich gegen ihn, konnte aber nicht verhindern, dass er hart am Boden aufschlug.

Bouring und ein blauweiß blinkender Notfall-Medorobot eilten hinzu.

Sie kamen zu spät.

In dem Jungen war kein Funken Leben mehr.


6.

Rückkopplung



Gucky verfluchte sich und die Welt. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als aufzuwachen und festzustellen, dass alles nur ein Albtraum gewesen war.

Aber er träumte nicht. Dies war die Realität. Er hatte Severin Fock, den jungen Terraner, getötet.

Dass er laut gedacht hatte, merkte er erst, als Professor Bouring ihm widersprach: »Es mag den Anschein erwecken, ist jedoch keineswegs erwiesen. Deine Berührung kann, muss jedoch nicht die Todesursache sein.«

»Du versuchst nur, mich zu beruhigen. Dabei glaubst du selbst, dass ich recht habe!«

»Ich bin Wissenschaftler. Ich gebe erst bei ausreichend sicherer Faktenlage ein Urteil ab.«

»Apropos Urteil. Wie wird man über mich richten? Mord oder fahrlässige Tötung? Was meinst du?«

»Hör auf damit! Wenn überhaupt, war es ein tragischer Unfall. Eine schreckliche Katastrophe, mit der niemand rechnen konnte, du am allerwenigsten. Falls jemanden Schuld trifft, dann mich, weil ich euer Experiment nicht rechtzeitig unterbunden habe.«

»Aber durch den Körperkontakt mit mir ist der Junge gestorben.«

»Moment. Zuvor hatte ich dir die Hand gereicht und dich gestützt. Und mir ist nicht das Geringste passiert, ich bin gesund und munter.«

»Stimmt ...«

»Dieser überaus bedauerliche Vorfall muss und wird genauestens untersucht werden. Bis dahin gilt es, kühlen Kopf zu bewahren.«

»Leicht gesagt.« Gucky war heiß und benommen, als hätte er stundenlang ohne Kopfbedeckung in der prallen Sonne gestanden.

»Oberste Priorität ist herauszufinden, was mit Severin Fock geschehen ist«, sagte Bouring beschwörend. »Allein um eine Wiederholung zu verhindern.«

»Wiederholung? Du glaubst doch nicht ...«

In diesem Moment glitt zischend die Labortür zur Seite. Eine jugendliche Stimme erklang: »Ich werd verrückt. Der Retter des Universums, wie er leibt und lebt!«
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Andessou Bouring eilte zur Tür, in der die Riocourt-Geschwister standen. Er hatte völlig vergessen, dass er Shadin angefordert hatte.

»Es ist ... etwas dazwischengekommen«, versuchte er die beiden abzuwimmeln. »Die Situation hat sich geändert. Geht bitte wieder zurück in euren Trakt. Ich melde mich demnächst und kläre euch über alles auf.«

»Können wir nicht wenigstens, wenn wir schon mal da sind, schnell ein paar Worte mit Gucky wechseln?«, bettelte Muaz Riocourt. Er hatte dieselben blonden Locken wie seine Schwester, allerdings trug er das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. »Wir sind totale Fans von ihm.  Wo steckt überhaupt Seve?«

»Das waren schon zwei Fragen«, piepste der Mausbiber, während er angewatschelt kam. Er wirkte verwirrt, aber schon etwas weniger bedrückt.

Auch Bouring spürte die euphorisierende Wirkung von Shadins Paragabe. Ihm wurde leichter ums Herz.

Gleich darauf bekam er ein umso schlechteres Gewissen. Wenige Meter hinter ihm, verdeckt von einem medizinischen Aggregat, lag Severin Focks Leiche ...

»Die erste Frage ist ja bereits beantwortet«, setzte Gucky fort. Er schluckte mehrmals. »Zur zweiten: Ihr seid Freunde von Severin?«

»Ja. Wir wohnen ebenfalls im Internat des TIPI.«

»Ich muss leider ...« Der Ilt blinzelte, fuhr sich mit der flachen Hand über die Augen und ruckelte mit dem Kopf, als wolle er etwas abschütteln. »Bitte, verzeiht mir. Ich wollte nicht ... Ich fühle mich so seltsam. O nein! Nein, der Professor hat recht. Es ist besser, ihr geht wieder.« Er ließ die Schultern sinken und drehte die Handflächen nach außen, als hätte ihn der Mut wieder verlassen.

Muaz Riocourts Pupillen weiteten sich. Er atmete heftiger. »Shadin«, keuchte er. »Schwester. Was ist los? Hilf mir!«

Verwirrung ergriff auch Bouring. Er fühlte sich zwischen einander entgegengesetzten Gemütszuständen hin und her gerissen. Offenbar kämpfte Shadins Euphorisierung gegen den tief sitzenden Kummer des Mausbibers an  und verlor.

»Monster«, stieß Muaz hervor, die Augen überdreht, dass fast nur das Weiße zu sehen war. »Monster!«

Gequält sagte Gucky, sich Wort für Wort abringend: »Ich fürchte, ich kann dir nicht widersprechen.«

Er trat einen Schritt zurück. Tränen flossen seine pelzigen Wangen hinab. »Ein Monster, ja, das ist aus mir geworden.«

Seine Verzweiflung war so stark, dass Shadins Gabe versagte, und zwar nicht nur bei ihm. Die Euphorisierung, merkte Bouring, wurde generell unterdrückt.

Was bedeutete, dass Muaz immer stärker von Halluzinationen heimgesucht wurde ... Die Situation drohte zu entgleisen.

»Raus hier, fort mit euch!«, schrie Bouring. »Oder es geschieht noch ein Unglück. Hörst du mich, Shadin? Sei vernünftig, bring deinen Bruder weg, weit weg. Das ist ein Befehl!«

Endlich setzte Shadin Riocourt sich in Bewegung und zog den wimmernden Muaz mit sich. Bouring schloss hinter ihnen die Labortür.

Dann erst atmete er auf.
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Gucky ging mit schleppenden Schritten zurück zu Severins Leiche und kniete sich daneben. »Ich hätte es ihnen sagen sollen. Dass ihr Freund meinetwegen, durch mich gestorben ist. So ein lieber Kerl, und jetzt ...«

Er fühlte sich elend, konfus, fremd in seiner Haut, die prickelte und juckte. Etwas war anders, irgendwie vertraut und doch gänzlich ungewohnt. Als stünde er neben sich, als würde er sich auf doppelte Art wahrnehmen, zugleich von innen und von außen.

»Ich ... kann wieder espern«, sagte er verdutzt.

»Was? Wie?« Bouring wirkte überfordert, hart an der Grenze zur Panik.

»Allerdings auf eine ganz absonderliche Art und Weise. Ich ... sehe Bilder in deinem Bewusstsein!« Auch Emotionen spürte er, fügte er hinzu; jedoch vermochte er konkrete, verbal formulierte Gedanken nicht zu erfassen oder zu entschlüsseln.

»Das war die Fähigkeit von Severin Fock«, sagte der Professor verstört. Seine Hände fuhren zwischen den Schnurrbartspitzen und den Aufschlägen des schneeweißen Arztkittels hin und her. »Er hat sie mit nahezu identischen Worten beschrieben. Eine spezielle Form der Telepathie.«

Die Erkenntnis traf Gucky wie ein Hammerschlag. »Ich habe sie ihm gestohlen  und ihn dabei umgebracht.«

»Tatsächlich liegt die Schlussfolgerung nahe«, wiegelte Bouring ab, »dass du Severins Paragabe unbewusst übernommen hast, durch den direkten körperlichen Kontakt. Deine Beschreibung deckt sich signifikant mit ...«

»Genau wie Muaz gesagt hat. Ich bin ein Monster. Ein Mörder. Meine Berührung tötet.«

»Mich nicht!«

»Weil du kein Mutant bist. Du hast kein bisschen Psi-Talent.«

»Das ist richtig. Ich gehöre zur diesbezüglich gänzlich unbegabten Minderheit in der Startac und im TIPI.« Bouring wollte weitersprechen, stockte aber. Ihm war ein schockierender Gedanke gekommen.

Gucky wusste, welcher. »O nein! Ich bin genau da, wo ich am allerwenigsten sein dürfte: in einer Institution für Parabegabte. Für potenzielle weitere Opfer, denen ich ihre Psi-Talente entreißen und sie dabei ermorden könnte.«

»Ja. Nein! Längst ist noch nicht geklärt, ob deine Berührung tatsächlich allen Mutanten schadet und anderen nicht.«

»Ich muss hier raus, muss so schnell wie möglich raus aus der Klinik!«

»Wir benötigen mehr Daten, ehe wir dich ...«

»Wenn ich bloß teleportieren könnte!«

»Bitte, beruhige dich, Gucky. Wir kriegen das in den Griff. Alles wird gut. Am besten wäre, du bleibst hier und begibst dich wieder unter die Schutzschirmblase. Um deiner selbst willen; und um aller Personen und insbesondere Mutanten willen, denen du draußen begegnen könntest.«

Rein rational klangen die Argumente des Professors einleuchtend. Jedoch spürte Gucky auch dessen wachsende Angst und den aufkeimenden Entschluss, ihn zu arretieren, notfalls mit Gewalt.

Die Mittel dazu hatte Bouring: zwei TARA-Kampfroboter, diverse Traktorstrahler und Fesselfelder, den von der Außenwelt abschottenden HÜ-Schirm ...

Gucky hätte sich fügen sollen. Aber er wollte um keinen Preis zurück in die Isolation, in die grässliche schwarzgrüne Finsternis. Fast spürte er schon, wie sie erneut nach ihm griff ...

Wenn auch das früher so unerschütterliche Selbstvertrauen gelitten hatte, war doch Eigensinn immer noch eines seiner herausragenden Merkmale. Also rannte er los, ohne länger nachzudenken.

Im Vorbeilaufen rempelte er Bouring. Der Professor taumelte gegen ein Regal, das zusammenbrach und ihn mit zu Fall brachte.

Gucky nutzte den Vorsprung und flüchtete aus dem verhassten Labor.
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Shadin Riocourt fühlte sich, als wäre sie aus einem schlammigen, stinkenden Tümpel voller Schlingpflanzen, Blutegel und massenhaft weiterer ekliger Flora und Fauna aufgetaucht.

Zum ersten Mal konnte sie annähernd nachempfinden, wie es ihrem kleinen Bruder erging, wenn er einen seiner immer häufiger auftretenden Anfälle hatte. Wenn ihm vorkam, als wende sich die ganze Welt gegen ihn, als wolle ihm jedermann und jedes Ding ans Leder.

Noch nie zuvor hatte sie etwas davon konkret mitbekommen. Meist hatte ihre bloße Anwesenheit genügt, um die Visionen schon im Ansatz abzustellen. In letzter Zeit war sie manchmal genötigt gewesen, ihre Gabe bewusst etwas höher dosiert einzusetzen; aber dann hatte sie Muaz' Trugbilder stets rasch verjagt.

Diesmal jedoch war sie zu schwach gewesen.

Warum?

Sie konnte es sich nur so zusammenreimen, dass sie einer Übermacht an negativen Emotionen erlegen war. Muaz allein vermochte sie nach wie vor zu stabilisieren; das wurde dadurch bewiesen, dass die Halluzinationen abklangen, seit Bouring sie in den Gang geschickt hatte.

Also musste der zusätzliche verderbliche Einfluss von Gucky gekommen sein.

Ausgerechnet von Gucky! Shadin mochte es kaum glauben.

Der Ilt war ihrer aller Vorbild, ein unerreichbarer Leitstern. In der Aula des TIPI stand seine Büste, lebensgroß, also nicht sonderlich imposant, wenn auch an prominenter Stelle.

Es hatte sich über die Jahre eingebürgert, dass man vor einer schwierigen Prüfung oder wenn man eine persönliche Krise durchmachte, den Marmor-Ilt hinter den Ohren kraulte. Symbolisch; das hatte nichts mit Aberglauben zu tun.

Obwohl Shadin zumindest den dicken Etmissl dabei hatte murmeln hören: »Gucky, gib mir etwas von deiner Kraft« ...

Was war vorhin in diesem Labor geschehen? Die namenlosen Dämonen, die Muaz seit zwei, drei Wochen peinigten, hatten ihn erneut bedrängt. Shadin hatte sie abgewehrt, mittlerweile fast schon routiniert.

Dann war Gucky auf den Plan getreten.

Gucky!

Ihm gegenüber hegten Zöglinge des TIPI mancherlei Gefühle, aber gewiss kein Misstrauen. Sowohl Shadin als auch Muaz hatten alle Schranken fallen lassen.

Dann musste es zu einer paramentalen Rückkopplung gekommen sein. Schließlich war der Mausbiber einer der stärksten jemals dokumentierten Telepathen. Man erzählte sich, dass er früher die Gedanken der Bewohner ganzer Sonnensysteme auf einmal geespert hatte!

»Da ist etwas ... ganz gewaltig ... schiefgelaufen«, mümmelte Muaz. Es waren die ersten verständlichen Silben, die er seit der Begegnung mit dem Ilt und Professor Bouring herausbrachte.

Shadin spürte, dass der Anfall verebbte. Sie musste ihren Bruder nicht mehr mitschleifen, er setzte wieder einigermaßen zielsicher einen Fuß vor den anderen.

An der nächsten Gangkreuzung streifte er ihren Arm ab und blieb stehen. »Alle Himmel! Wie konnte das passieren?«

»Ich frage mich dasselbe, Bruderherz. Bist du wieder ...«

»Das alte, sonnige Selbst. Muaz Riocourt, Hoffnungsträger und amtierender Vorsitzender des halb offiziellen Balton-Wyt-Fanklubs von Terrania City. Bloß hochgradig irritiert.«

»Da sind wir schon zwei.«

»Ich habe mir Gucky nicht eingebildet, oder? Er ist nicht meinen Wahnvorstellungen entsprungen?«

»Nein. Er war da.«

»Und Severin?«

»Der nicht.«

»Komisch.« Muaz drehte den Kopf, dass die Halswirbel knackten, fegte sich eine Haarlocke aus der Stirn und sagte: »Das kürzeste bisherige Intervall zwischen meinen vermaledeiten Angstzuständen betrug vierzig Minuten. Also haben wir alle Zeit der Welt. Wir sollten zurückgehen und Bouring und Gucky nochmals zur Rede stellen.«

»Das halte ich für keine gute Idee.« Shadin schauderte. Diesen Moment würde sie sich ihr Leben lang merken: als den Tag, die Stunde, den Augenblick, in dem sich ein Pfeiler ihrer Weltsicht ins Gegenteil verkehrte.

Nie hätte sie gedacht, dass sie sich jemals vor Gucky fürchten würde!

Der Ilt selbst nahm ihnen die Entscheidung ab. Er kam auf sie zugestürmt, so rasant, dass die kurzen, krummen Beine kaum den Boden berührten, und krächzte schrill: »Aus dem Weg! Marsch in die Quergänge mit euch, wenn euch euer Leben lieb ist, und keine Fragen! Bahn frei!«

Sein putziges Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Shadin löste sich aus ihrer Schockstarre und befolgte die Anweisung.

Muaz ... nicht.
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Er ahnte, dass er einen Fehler begangen hatte. Zwar verschwammen die Ränder von Guckys Wahrnehmung auf beunruhigende Weise, und ein ums andere Mal verschob sich die Perspektive, aber im Wesentlichen war er bei klarem Verstand.

Raus, dachte er bei jedem Schritt. Links-rechts-links-rechts: raus, raus, raus, raus!

Er musste die Startac-Schroeder-Klinik hinter sich lassen und Land gewinnen, ohne noch mehr Unheil anzurichten. Dann erst konnte er sich wieder den wissenschaftlichen Obrigkeiten überantworten.

Oder besser, er fand vorher Perry. Perry Rhodan hatte stets Rat gewusst. Und zwar ansatzlos, aus der Hüfte heraus, der alte Sofortumschalter.

Rhodan ... hatte an seinem Krankenbett gesessen. Und hatte ihm gut zugeredet. Oft. Ganz sicher.

Oder?

Gucky stellte fest, dass er zwischen Erinnerungsfetzen und Wunschvorstellungen nicht zu unterscheiden vermochte. Überhaupt flossen seine Gedanken nicht sehr klar und logisch.

Den Bauplan dieses Instituts, dessen feierlicher Eröffnung er als Ehrengast beigewohnt hatte, hatte er nur sehr diffus vor dem geistigen Auge. Irgendetwas mit Blütenblättern, und die Ein- und Ausgänge lagen unterirdisch, alle auf derselben, scharf bewachten Ebene.

Aber befand er sich darüber oder darunter?

So desorientiert, so fehl am Platz hatte sich Gucky in seinem Jahrtausende währenden Leben kaum jemals gefühlt. Nicht, dass ihm die Nische, die das Schicksal ihm zugeteilt hatte, immer gefallen hätte.

Klein, aber oho.

Klein, aber ... tödlich.

Die meiste Zeit war er der Clown der Truppe gewesen, hatte Späßchen gemacht, Bully telekinetisch an die Decke schweben lassen, feindliche Kampfroboter lustvoll zerdeppert. Auch seine tragische Hintergrundgeschichte entsprach dem Klischee: Er war der Letzte seiner Art, das einsamste und zugleich knuddeligste Wesen im ganzen bekannten Multiversum.

Fast kam ihm das Kotzen, wenn er sich all diese historisch so ungemein bedeutsamen Fakten ins Bewusstsein rief. Er hatte gegen seine Rolle rebelliert, hatte mehrere Versuche unternommen, sich auf seinen Ursprung, auf seinen eigentlichen Namen zurückzubesinnen.

Aber Plofre war auch nicht der Bringer gewesen. Dieser Plofre hatte zwar kurzzeitig recht lautstark gegen den Wind geblökt, jedoch ... nie gemordet.

Oder?

Auf seinen Schultern lag schon lange die Last von Jahrtausenden. Allerdings hatte Gucky das Gewicht nie so unerträglich gespürt, so niederdrückend und seinen dürren Rücken zerteilend wie die Schneide einer Henkersaxt.

Er hätte im Labor bleiben sollen. Jemand wie er musste unter Verschluss gehalten werden, und sei es bis zum Ende aller Zeiten. Kein Wesen durfte frei herumlaufen, das weder wusste, welche Psi-Kräfte es überhaupt besaß, noch wie es diese sinnvoll kanalisieren sollte.

Perry! Wo bist du, wenn man dich braucht?

Gucky rannte, wie er noch nie gerannt war  nämlich ohne jegliche telekinetische Unterstützung. Meter kamen ihm vor wie Meilen. Bald würde er, wenn er seine lächerlich dünnen Muskelstränge weiterhin so überanstrengte und übersäuerte, auf der Strecke liegen bleiben wie ein nasser Sack.

Eine Stimme in seinem Kopf, eine sehr böse Stimme, flüsterte ihm ein: Dann schnupf dir halt einen Teleporter ...

Ihm graute vor sich selbst. Was war aus ihm geworden?

Selbstvorwürfe, Selbstverachtung: Er hasste seine Beine, seine ganze Statur. Wie sollte er damit vorankommen?

Seine Vorfahren hatten Parakräfte entwickelt, weil sie so klein und schwach gewesen waren und sich einer aggressiven Umwelt hatten erwehren müssen.

Du bist eine tonnenschwere biologische Kampfmaschine, gespickt mit Krallen und Reißzähnen?  Netter Versuch.

Ich aber kann deinen drögen Gedanken entnehmen, was du als Nächstes planst; falls nötig, spontan meinen Standort wechseln; und dir telekinetisch die Eingeweide verknoten, bis du nicht mehr weißt, wo hinten und vorne ist.

So war das gewesen. Immer, solange Gucky denken konnte.

Souverän hatte er in das Schicksal ganzer Zivilisationen eingegriffen. Warum auch nicht?

In ihm vereinten sich sämtliche parapsychischen Begabungen, die den Angehörigen seines Volkes zu eigen gewesen waren, bevor törichte insektoide Aggressoren den Heimatplaneten in eine Sonne gestürzt hatten. Gucky bewahrte das Vermächtnis seines uralten Volkes in sich.

Hatte bewahrt, korrigierte er sich. Denn war ein Ilt ohne Telekinese überhaupt noch ein Ilt?

Seine Beine schmerzten. Dabei hatte er noch nicht einmal den ersten Gang durchquert.

Sollte er aufgeben, Einsicht zeigen und umkehren? Ihm fiel ein, dass er sich nicht von seinem Opfer, dem toten Severin Fock, verabschiedet hatte.

Ich bin nicht bloß ein Mörder, sondern obendrein ein pietätloser Mörder!

Gucky bog um die Ecke und sah an der nächsten Kreuzung das junge Mutantenpärchen, das ins Labor gekommen war. Die zwei konnte er nun wirklich nicht brauchen.

»Aus dem Weg!«, rief er schon von Weitem. »Marsch in die Quergänge mit euch, wenn euch euer Leben lieb ist, und keine Fragen! Bahn frei!«

Die blonde Frau erschrak, reagierte dann aber richtig und wich in den linken Gang zurück. Der Junge jedoch blieb stehen und glotzte Gucky an wie vom Donner gerührt.

Was hatte er vor? Gewohnheitsmäßig tastete Gucky in Muaz' Gedanken.

Allerdings verfügte er nicht mehr über die vertraute Form der Telepathie, sondern über Severin Focks Variante davon. Deshalb las er nichts, sondern sah Bilder.

Grauenvolle Bilder.



*



Je näher der Mausbiber kam, desto mehr verzerrte sich sein Gesicht. Die Schnauze wurde länger, desgleichen der Zahn, zu dem sich weitere gesellten, einer spitzer als der andere. Dass die Bestie Muaz beißen, zerfleischen und fressen wollte, stand außer Frage.

Mit einem Rest von Vernunft wunderte er sich, wieso Shadin den albtraumhaften Visionen nicht Einhalt gebieten konnte und wieso diese überhaupt schon so früh wieder auftraten. Es lag wohl an Gucky  besser gesagt an dem mordlüsternen Monster, in das der Mausbiber sich verwandelt hatte.

Muaz versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, dass er unter Wahrnehmungsstörungen litt und sich nur einbildete, aus den Wänden wüchsen giftige Stacheln und von der Decke tropfe glühendes Magma. Er hatte keine Chance. Die Spukgestalten waren zu furchterregend.

Kreischende Phantome drangen auf ihn ein, Fratzen wie Kreissägeblätter, Tentakel wie Peitschen, die sich um seinen Hals legten und ihm die Luft abschnürten. Längst wusste er nicht mehr, wo oben und unten war.

Die Konfusion verstärkte den Horror noch. Wie ein Strudel oder ein singuläres Schwarzes Loch zog der Wahnsinn ihn hinab.

Fingerlange, metallisch glänzende Hornissen summten durch den Gang. Zu Hunderten attackierten sie Muaz Riocourt, der blindlings um sich schlug, mit den Armen wie auch telekinetisch.
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Unsichtbare Schläge trafen Gucky, was seine Desorientierung noch verschlimmerte.

Wohin er blickte, sah er drei Bilder übereinander, jedes aus einer anderen Position. Sein Gehirn hatte noch nicht gelernt, die zusätzlichen, telepathisch gewonnenen, optischen Eindrücke zu verarbeiten, ja nicht einmal, sie willentlich auszublenden.

Dominant, weil am intensivsten, war das grellbunte Albtraumszenario.

Ähnlich verhielt es sich mit den Emotionen, die sich immer mehr aufschaukelten. Blanke Panik überschwemmte Gucky und riss ihn mit.

Weitere Angreifer kamen hinzu, angeführt von einem Racheengel mit schneeweißen Flügeln und grotesk birnenförmigem Schädel. Aus den Augen schossen Blitze. Aus dem weit aufgerissenen Schlund stiegen schillernde Blasen empor; in jeder davon saß ein winziges Skelett.

Hinter dem Engel schwebten zwei stählerne Ungeheuer. Die flammenhaarige Hexe, die in einer Wandnische lauerte, feuerte sie an. Bald würden sie Tod und Verderben spucken, wenn Gucky nichts dagegen unternahm ...

Ein Hieb fegte ihn von den Beinen. Er schlitterte einige Meter über den Boden, der sich wölbte, jählings ausdehnte und sich wieder zusammenzog wie ein verrückt gewordener Hindernisparcours.

Dann ging alles irrwitzig schnell. Guckys vorgestreckte Hände trafen auf einen Widerstand. Im selben Moment bekam er einen heftigen elektrischen Schlag und schrie auf; aber jemand anders schrie noch viel lauter.

Neue Energie durchpulste Gucky. Die drei Feinde waren schon ganz nahe. Um sich ihrer zu erwehren, setzte er alle Kräfte frei.
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Gelähmt vor Entsetzen, verfolgte Shadin Riocourt das Geschehen.

Einzugreifen vermochte sie nicht, weder physisch noch auf parapsychischer Ebene. Der fatalen Kopplung aus Guckys und Muaz' negativen Ausstrahlungen war ihre eigene Psi-Gabe nicht gewachsen.

Sowohl ihr Bruder als auch der Mausbiber hatten die Kontrolle verloren und torkelten ziellos durch den Gang. Fuchtelnd und animalische Laute ausstoßend, kämpften sie gegen Bedrohungen, die nur sie sehen konnten.

Aus Richtung des Labors kam Professor Bouring gelaufen, gefolgt von zwei Kampfrobotern. Die Abstrahlmündungen der Waffenarme glommen rötlich.

»Nicht schießen!«, rief Shadin. »Oder doch, ja, aber nur mit Paralysatoren!«

Bouring öffnete den Mund, kam jedoch nicht mehr dazu, einen Befehl zu erteilen. Etwas wie ein lautloser Sturm tobte durch den Gang und fällte in rascher Folge Muaz und Gucky, die zusammenstießen, sowie gleich darauf den Professor, der hochgehoben und gegen die Wand geschmettert wurde.

Telekinese!, durchfuhr es Shadin. »Muaz, hör auf, um aller Himmel willen!«

Sie bekam eine Gänsehaut. Bisher hatte er nie während eines Anfalls von seinem Psi-Talent Gebrauch gemacht.

Ihr Appell fruchtete nicht. Seltsame Geräusche ertönten aus Richtung der TARAS. Teile lockerten sich und fielen ab. Rauchwolken stiegen auf. Ein Schuss löste sich, fauchte quer durch den Gang und verursachte ein schwelendes Loch in der Decke.

Beißender Gestank breitete sich aus. Die Roboter zerfielen; einzelne Teile wurden von einer unsichtbaren Riesenfaust zerquetscht.

»Hör endlich auf, Muaz!«, flehte Shadin mit sich überschlagender Stimme ihren Bruder an. »Halt ein, komm zu dir ...«

Er gab keine Antwort, zeigte nicht die geringste Reaktion, überhaupt keine Regung. Muaz lag nur da, in unnatürlich verdrehter Haltung, leblos.

Seine gebrochenen Augen sahen nirgendwohin.


7.

In der Unterwelt

2. September 1514 NGZ



Subterrania war mindestens ebenso groß wie die Megastadt an der Oberfläche. Bis zu fünf und mehr Kilometer tief reichten die Untergeschosse hinab.

Vielerlei Wesen tummelten sich darin; beispielsweise Angehörige von Völkern, auf deren Ursprungsplaneten Umweltbedingungen herrschten, die sie zu einem Leben unter Tage zwangen. Sie zogen auch auf Terra immer gleiches Kunstlicht vor, ohne einen anderen Tag-Nacht-Rhythmus als jenen, den die Zeitmessung vorgab.

Ähnliches galt für ehemalige Besatzungsmitglieder von Fernraumschiffen.

Nicht wenige Veteranen, die jahrzehntelang keinen Planetenboden betreten hatten, verbrachten ihren Lebensabend lieber in gewohntem Ambiente; weit unter Null-Niveau, wo der Wohnraum am billigsten war. Daher gab es in Terrania City eine Vielzahl ausgedehnter subplanetarer Siedlungen, deren Architektur jener der Mannschaftsquartiere, Messen und hydroponischen Gärten von terranischen oder arkonidischen Kugelraumern nachempfunden worden war.

Und es gab ... das Schattenland.

Irgendwann hatte jemand die auf der 44. Subebene, also noch relativ weit oben gelegenen, ehemaligen Lagerhallen erworben und zu einer Vergnügungsstätte umgestaltet. Anfangs waren Festivals verschiedener Kunstrichtungen veranstaltet worden. Aber allmählich hatte sich der neogotische Stil, der gerade seinen ungefähr sechshundertsechsundsechzigsten Aufguss erlebte, durchgesetzt.

Seither trugen die überwiegend jugendlichen Besucher schwarze Kleidung, schwarze Haare, schwarze Lidschatten und totenbleiche Schminke. Mikroholografische Tattoos sowie alle Arten von Masken erfreuten sich ebenfalls ungebrochener Beliebtheit.

Ausgesucht depressive Musik waberte durch die Hallen, ebenso allgegenwärtig wie die hüfthohen Nebelschwaden. Morbide Kunstwerke bedeckten die Wände.

Trotz der täglich stattfindenden Konzerte und Performances der jeweils in dieser Szene populärsten Künstlergruppen hätte die Lokalität wohl unweigerlich nach einiger Zeit Reiz und damit Zuspruch eingebüßt, wären die Betreiber nicht auf die Königsidee verfallen, ein Gerücht in die Welt zu setzen: Im Schattenland, so ging die Mär, verkehrten nicht nur Möchtegernvampire und Pseudozombies, sondern auch Personen, die zur echten Unterwelt Terranias zählten.

Bandenmitglieder. Gesuchte Kriminelle. Ausgestoßene der Gesellschaft, aus welchen Gründen auch immer. Halb irre Mutanten, die sich dem Zugriff der Behörden entzogen hatten.

Und nicht zuletzt: Agenten der diversen Geheimdienste, die von mehr oder weniger obskuren galaktischen Machtgruppen auf die Erde entsandt worden waren.

Letztere hatten sich vermutlich rarer gemacht, seit der Verwaltungssitz der LFT auf den Planeten Maharani im Yogul-System des Plejaden-Sektors umgezogen war. Terra, die Wiege der Menschheit, gänzlich aus den Augen zu lassen, konnte sich gleichwohl weiterhin keine Spionageagentur leisten, die etwas auf sich hielt.

Kurz: Im Schattenland begegnete man möglicherweise sehr gefährlichen Leuten.

Für diesen Nervenkitzel berappten nach wie vor jeden Tag Tausende den schamlos überhöhten Eintrittspreis.
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Sneptonk Overmaart klappte an der Zugangsschleuse seinen Spitzkragen hoch, wodurch der integrierte Chip die Identifikationsdaten übermittelte, legte die Fingerkuppe auf den Scanner und ließ sich anschließend geduldig filzen.

Die anachronistischen Sicherheitsvorkehrungen gehörten zum Ritual, zum Mythos des Schattenlands. In Wahrheit erledigten Individualspürer die Arbeit, ungebetene Gäste fernzuhalten. Wobei man die Mitgliedschaft im angeblich so esoterischen »Verein der Freunde der dunklen Künste« nicht viel schwieriger erlangte als bei jedem x-beliebigen Minigolfklub.

»Willkommen, Lord der Finsternis«, grollte die kaum bekleidete und deswegen ziemlich Furcht einflößende Ertruserin, die Sneptonk jenseits der Schleuse in Empfang nahm. »Du hast einen Tisch reserviert. Ich geleite dich hin.«

Er verzichtete auf eine scherzhaft-pointierte Erwiderung, sondern sagte nur höflich und mit der dem Genius Loci geschuldeten Grabesstimme: »Danke. Nach dir.«

Seine Zurückhaltung hatte Gründe. Die Hostess arbeitete noch nicht lange im Schattenland und war entsprechend unsicher. Da ihre Schulterbreite gut zwei Meter betrug und anzuzweifeln war, ob sie ihre enormen Körperkräfte  auf ihrer Heimatwelt betrug die Schwerkraft 3,4 Gravos  im Zaum halten konnte, löste Sneptonk lieber keine unkontrollierten Reflexe aus.

Der Tisch befand sich im abgeschirmten Bereich, von dem die Führung des Schattenlands behauptete, dass weder Richtmikrofone noch Telepathen mithorchen konnten, was dort beredet wurde. Sneptonk traute solchen Versprechungen weniger als den Liebesschwüren einer letztklassigen Hure. Andererseits nahm er auch nicht an, dass die Person, mit der er über sinistre Kanäle ein Rendezvous vereinbart hatte, sich als tatsächlich an heißer Ware interessiert erweisen würde.

Sneptonk Overmaart war wie das gesamte Schattenland eine Fälschung. Er lebte davon, Bürgerkindern den wohligen Schauder zu verschaffen, wenigstens einmal im Leben die Untiefen der Gesellschaft gestreift zu haben.

Dafür kassierte er gutes Geld; immerhin, es hatte sich hinterher noch nie einer seiner Kunden oder  mehrheitlich  eine seiner Kundinnen beschwert.

Das aktuelle Exemplar, das die Ertruserin an seinen Tisch führte, kurz nachdem Sneptonk den ersten Schluck vom Vurguzz-Hirnshredder gekostet hatte, lag zumindest äußerlich weit über dem Durchschnitt. Die Rothaarige mit der komplizierten Turmfrisur und den kupferfarbenen Augen war auch deutlich älter als seine normale Klientel.

»Hallo«, schnarrte er rollengetreu. »Ich bin der Lord der Finsternis. Und wer bist du?«

»Können wir die Formalitäten überspringen?«

»Gern.«

»Du inserierst, dass du Zugang zu jedem noch so exklusiven Zirkel im Solsystem hättest. Stimmt das?« Die Frau ließ, obwohl sie laut Wachpersonal zum ersten Mal im Schattenland aufkreuzte, nicht unbedingt viel Befangenheit erkennen.

Sneptonk ahnte, dass er sie würde enttäuschen müssen. »Was schwebt dir vor? Stehst du auf strenge Herren? Kammerspiele, kunstvolle Fesselungen?«

»Nein. Ich würde gern wissen, wo sich Zellaktivatorträger treffen, wenn sie unter sich bleiben wollen.«

»Äh ... am Goshun-Salzsee?«

»Falsche Antwort.« Sie hatte sich kaum hingesetzt, stand sie auch schon wieder auf. »Du bist nicht auf dem Laufenden, Kleiner. Mach mal deine Hausaufgaben. Und gewöhn dir ab, mehr vorzugeben, als du erfüllen kannst. Sonst läufst du Gefahr, dass dir jemand sehr unsanft auf die Finger klopft.«

Sprach's, und weg war sie.

Sneptonk leerte sein Glas in einem Zug. Das Gefühl, mit knapper Not den Fängen des Schicksals entronnen zu sein, wollte noch Stunden später nicht weichen.
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Dirimalanca handelte mit Spielen. Meist virtuell, von zu Hause aus; ab und an jedoch begab sie sich körperlich zu Treffpunkten wie dem Café Annual im östlichen Speckgürtel der Stadt.

Der TLD schlief nicht. Manche besonders rentable Transaktionen vollzog man immer noch am besten physisch, abseits der positronischen Netzwerke.

Derzeit erzielte Dirimalanca hohe Umsätze dank der kürzlich veröffentlichten Wiederauflage von Super-Marius-Karaketta. Um die fünfzig oder sechzig Jahre alte Bierbauchträger, egal ob männlich oder weiblich, rissen ihr die gecrackten Versionen förmlich aus der Hand.

»Fährt man den Drei-Planeten-Schikanen-Kurs immer noch am besten mit der Feuerschleuder?«

»Normal ja. Außer, du hast das neueste Upgrade. Den Sternenbomber. Damit gleitest du durch den ätzenden Tiefschnee kurz vorm Ziel wie durch Butter und bist außerdem gegen Helmblitze immun. Kostet aber extra.«

»Wie viel?«

»Einen Klacks.« Dirimalanca nannte eine Summe und bereitete sich aufs übliche Feilschen vor.

»Nehme ich.«

Sie studierte ihr Gegenüber genauer. Humanoid, ein so langer Schlaks, dass er fast schon von einer Kolonialwelt hätte stammen können, und eine flirrende Gittermaske vor dem Gesicht, wie sie erst kürzlich in Mode gekommen war. Nur das wuchtige, kantige Kinn stach hervor.

»Finanztransaktion autorisiert«, sagte er. Dass er dabei die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff, änderte nichts an seinem charmanten Auftreten.

»Eingetroffen.  Und jetzt raus mit der Sprache. Was willst du wirklich?«



*



Bereits um rund 2500 alter Zeitrechnung waren im Norden von Terrania City die »drei Altais« angelegt worden, ein Stadtentwicklungsgebiet, das den damaligen Zustrom an Menschen und Außerirdischen auffangen sollte. Kreisförmig, mit jeweils vierzig Kilometern Durchmesser, hätten sie zusammen rund dreißig Millionen Personen Platz geboten.

Aber die Altais fanden nie den von den Stadtplanern erhofften Anklang; vielleicht wegen des rauen Klimas, das der gebirgigen Gesamtlage mit Höhen zwischen 1500 und knapp 2300 Metern über dem Meeresspiegel geschuldet war. Während Einzelgebäude wie die Kanchenjunga-Arkologie durchaus angenommen wurden, verschmähten die Zuwanderer die verdichteten Flachbauten.

Dabei blieb es auch später im Rahmen der Neubesiedlung nach dem Ende der Monos-Diktatur und den folgenden Widernissen. Ganze Straßenzüge bestanden weiterhin aus Ruinen, manche Hunderte, wenn nicht Tausende von Jahren alt.

Altai-Ost war am übelsten dran. Seit 1330 NGZ und verstärkt noch nach dem Hyperimpedanz-Schock zu einer Art Ghetto-Vorstadt abgesunken, wurde das Viertel immer noch als Schandfleck der sonst so makellos glitzernden Metropole betrachtet und von braven Bürgern gemieden. Umso stärkere Anziehungskraft übte es auf Außenseiter diverser Sorten aus  zumal die Überland-Verkehrswege vom circa elfhundert Kilometer entfernten Irkutsk und dem rund ein Drittel näheren Ulan-Bator an diesem Ort mündeten.

Freilich kam manches, was im Exotica umgeschlagen wurde, noch von viel weiter her ...

Der Kugeldom hatte vor langer Zeit als subplanetarer Hangar für ein Schlachtschiff der Zweitausendmeterklasse gedient. Mittlerweile stand er so gut wie leer. Unter der immensen Kuppel wirkte der hundertachtzigstöckige Turm, der sich von der Bodensohle erhob, auf den ersten Blick regelrecht verloren.

Allerdings glitzerte und gleißte das schlanke, von unzähligen grellen Scheinwerfern illuminierte, leicht in sich selbst verdrehte Bauwerk, als bestünde es aus Edelsteinen oder Hyperkristallen jeglicher vorstellbaren Färbung. Gerüchten zufolge stimmte das sogar, zumindest was einzelne Sektoren betraf.

Einer der kleineren, ungleich dunkleren Nebenräume firmierte intern unter der Pfuhl.

An diesem Ort, der nach Schweiß, Blut und Sägespänen roch, fanden Kämpfe statt, eins gegen eins. Keine Limits  falls ein Swoon unbedingt glaubte, es mit einem Oxtorner aufnehmen zu müssen, wurde ihm die sehr, sehr kurze Freude vergönnt.

Auf den dürren, venezianisch maskierten Gnomen, der sich angemeldet hatte, um den regierenden Champion herauszufordern, hatten nicht einmal die risikofreudigsten Zocker höhere Summen platziert. Zu fragil, ja kindlich wirkte seine Figur.

Nachdem er die Epsalerin, die ihren Titel seit mehr als zweieinhalb Jahren mühelos verteidigt hatte, noch vor der Hälfte der ersten Runde aus dem Ring geworfen und direkt neben dem Pult der Kampfrichter grausam malträtiert hatte, sah die Sache erheblich anders aus. Mehrere der abseits der Kameradrohnen herumlungernden Gestalten stießen sich von ihren Rückenstützen ab und schoben sich schlurfend, kaum die Sohlen vom Boden hebend, auf den unvermuteten Sieger zu.

»Hast du eine Agentur?«, fragte der Erste, dessen wohl bewaffnete Büttel die Konkurrenten mit potenziell letalen Blicken in Schach hielten.

Der Maskierte verneinte. »Ich bin neu hier und wollte nur ein bisschen Spaß haben.«

»Wer will das nicht?  Wie auch immer, Meister, ich würde dich gern unter meine Fittiche nehmen.«

»Aha?«

»Woher kommst du?«

»Den Planeten kennst du nicht, nicht einmal das Sonnensystem oder die Region. Wir sind Hinterwäldler, weit draußen im Nichts. Aber wir wissen uns zu behaupten.«

»Das habe ich gesehen.« Der fette Pate entzündete einen Schmauch und imprägnierte seine weit hervorragenden Nasenhaare in provokanter Weise mit den Verbrennungsrückständen der streng verbotenen Droge. »Alles, was hier vorgeht, läuft letztlich über mich.«

»Solche wie dich kenne ich zur Genüge. Du baust mich auf, und dann, wenn die Quoten passen, verlangst du von mir, dass ich absichtlich verliere.«

»Niemals!«

»Mach dich nicht lächerlich.  Trotzdem könnten wir vielleicht ins Geschäft kommen. Ich hätte da eine Frage ...«



*



»Da ist ja niemand«, sagte Po Pä Pylov, nachdem sie sich zum Treffpunkt in der hintersten Halle des Tempels der abgängigen Gottheiten durchgewühlt hatte.

»Täusch dich nicht.«

Aus einer Nische, die kurz davor noch leer erschienen war, schälte sich eine Gestalt. Der Mann hatte verstrubbelte schwarze Haare, buschige weiße Augenbrauen und einen unschön vortretenden Kugelbauch. Außerdem roch er penetrant nach einer Mischung aus Basilikum und Minze.

»Doktor Livingston?«

»Mister Stanley, nehme ich an?«

Po Pä Pylov hatte weder eine Ahnung, warum ihr Klient gerade diese Parolen gewählt hatte, noch was sie bedeuteten. Es war ihr auch herzlich egal. »Du hast mich gebucht, für zehn Minuten.«

»Von denen die erste soeben verstrichen ist.«

»Was mich betrifft, können wir gern so weitermachen.« Po Pä Pylov ließ die Nagelmesser aus den jeweils sieben Fingern ihrer sechs Hände hervorschnellen. Gewöhnlich genügte das durchdringend schnalzende, dreiundsechzigfache Geräusch, dass ihre Kunden sich, ergriffen dankend, zurückzogen.

Dieser schwarzäugige, gedrungene Dickwanst mit den tief eingegrabenen Sorgenfalten zeigte sich jedoch unbeeindruckt. »In Terrania fliegen sehr viele Gleiter«, sagte er flach. »Auf unzähligen Ebenen. Viele sind Taxis mit Autopiloten, aber manche Einrichtungen wie beispielsweise das Solare Haus unterhalten auch einen eigenen Fuhrpark.«

»Soll sein. Und?«

»In solchen Behörden muss es jemand geben, der die Daten administriert und daher Flugbewegungen nachvollziehen kann. Kannst du mir Informationen über die betreffenden Personen beschaffen?«

»Das wird aber nicht billig.«

»Geld spielt keine Rolle.«

Keinen Satz hörte Po Pä Pylov lieber als diesen.


8.

Hand aufs wunde Herz



Guckys Sicht klärte sich.

Er hechelte vor Überanstrengung, wischte sich mit dem Hemdsärmel Schweiß vom Gesicht ... und erkannte, dass er abermals zum Täter geworden war.

Über ihren toten Bruder gebeugt, den Arm um dessen erschlaffte Schultern gelegt, sah Shadin Riocourt ihm anklagend in die Augen. »Warst du das? Hast du ihn umgebracht?«

»J... ja, glaube ich.«

»Aber ... wieso?« Sie war fassungslos, verstand die Welt nicht mehr.

»Es tut mir schrecklich leid. Ich wollte das nicht. Als wir zusammenprallten, habe ich wohl instinktiv seine Paragabe absorbiert.«

»Instinktiv?«

»Anscheinend besitze ich jetzt diese Fähigkeit. Ich bin ein Paradieb. Oder besser Raubmörder, denn meine Opfer sterben dabei.« Selbst für Gucky hörte sich seine Stimme hysterisch schrill an. Er ergänzte: »Bei Severin Fock war es dasselbe.«

»Severin hast du ... ebenfalls ...?«

»Auch bei ihm ist es unabsichtlich passiert. Ich kann nicht viel dafür, aber glaub mir, ich fühle mich trotzdem furchtbar deswegen. Wirklich, ich meine ...« Er verstummte, wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte. Das alles war weit jenseits sogar seiner Erfahrungswerte.

»Mein Bruder wollte dir nichts Böses. Im Gegenteil, er hat dich immer abgöttisch bewundert.«

Gucky hielt den Blick der jungen Frau nicht länger aus. »Bitte, kümmere dich um Bouring. Ich ... muss hier weg.«

»Was hast du vor?«

»Weiß ich noch nicht.« Mit wackeligen Beinen stakste er davon. »Nachdenken. Und anderen Mutanten aus dem Weg gehen.«

Wenn sich die Erde auftäte und mich verschlänge, wär's auch kein Fehler.
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Bald nachdem ihm der von Shadin gerufene Medorobot ein Kreislauf stützendes Medikament verabreicht hatte, kam Andessou Bouring wieder zu sich. Er hatte eine Platzwunde am Hinterkopf und etliche Prellungen, aber keine schwereren Verletzungen.

Shadin berichtete ihm, was vorgefallen war. »Gibt es vielleicht noch eine winzige Chance, Muaz und Seve wiederzubeleben?«

»Ich fürchte, nein. Mit der Absorption der Psi-Talente hat Gucky ihnen auch die gesamte Vitalenergie entzogen.«

»Wir hätten deine Anweisung befolgen und uns zurückziehen sollen. Dann wäre Muaz noch am Leben.«

»Wenn wiederum ich rigider den Versuch, einen Parablock zu bilden, unterbunden oder Severin gar nicht erst zu Gucky gebracht hätte ... Aber es nützt nichts, sich Vorwürfe zu machen. Eine Kommission wird die Schuldfrage klären. Vordringlich muss ich verhindern, dass Gucky noch mehr Schaden anrichtet.«

»Wie?«

Ächzend setzte sich der Professor auf. »Ich lasse sofort den Ausnahmezustand über die Klinik verhängen. Alle Mutanten werden in ihren jeweiligen Stationen abgeschottet und der Ausgang zum Verwaltungsgebäude der Medizinischen Fakultät sowie die Verbindungsgänge zum TIPI gesperrt.«

Er aktivierte sein Kommunikationsarmband.

Shadin schloss mit zittriger Hand ihrem kleinen Bruder die Augenlider. Sie wollte weinen, aber ihr fehlte die Kraft dazu. »Was wird aus Gucky? Wie willst du ihn wieder einfangen?«

»Vorerst gar nicht, denke ich.« Bouring zwirbelte hektisch seinen Schnurrbart. »Ja, das wird wohl das Beste sein. Wir sollten ihn erst mal eine kleine Weile in Ruhe und zur Besinnung kommen lassen. Er kann keinen weiteren Schaden anrichten. Außer ...«

»Außer?«

»An sich selbst ...« Der Professor fasste sich mit schmerzverzerrtem Mund an den Kopf.

Shadin begriff.



*



Gucky hörte die Durchsagen und bekam mit, dass man die Startac in eine Art Belagerungszustand versetzte. Schotten schlossen sich, manche Antigravschächte stellten ihre Funktion ein.

Sein Name wurde nicht erwähnt, auch die Warnung Feind im Inneren nicht dezidiert kundgegeben. Aber alles lief unverkennbar darauf hinaus.

Niemand sprach ihn über die Lautsprecher an. Niemand bedrohte ihn. Trotzdem wich Gucky den wenigen Personen aus, die sich noch in den Gängen bewegten, aus Angst, auch sie zu töten.

Er war auf der Flucht und doch wieder nicht; eher ein in die Enge getriebenes Raubtier, dem man einen gewissen eingeschränkten Auslauf gewährte, weil sich niemand offensiv an ihn heranwagte. Oder so.

Wer, was war er, was war aus ihm geworden?

Ein Mörder. Ein Monster.

Zwei Mutanten hatte er ums Leben gebracht, zwei junge Menschen. Nun besaß er ihre Psi-Kräfte, aber er wollte sie nicht haben. Nicht zu diesem Preis!

Wer bin ich? Wer ist Gucky?

Er verfügte wieder über Telepathie, wenn auch anders als zuvor; er konnte Telekinese anwenden, aber schwächer als zuvor. Freilich, um Bouring hart gegen die Wand zu schmettern, dazu hatte das von Muaz Riocourt brutal geraubte Talent allemal ausgereicht ...

Wie mochte es dem Professor gehen? Hatte Gucky bereits ein drittes Opfer zu verbuchen?

Zu einer Teleportation war er nach wie vor nicht fähig  und das wollte er auch nicht! Nach den Erkenntnissen aus dem bisher Vorgefallenen müsste er dazu wohl einen Teleporter töten.

Eine schreckliche Vorstellung.

Was wird aus mir? Was kann aus mir jetzt noch werden?

Die Maahks hatten ihm vor langer Zeit den Ehrentitel »Überall-zugleich-Töter« verliehen. Wie bitter sich diese schmeichlerische, schamlos überzogene Bezeichnung auf einmal bewahrheitete, indem sie sich ins Perverse verzerrte!

Nun konnte er überall sofort töten. Jeden und jede mit noch so rudimentären Psi-Begabungen. Eine bloße Berührung genügte.

Gucky irrte ziellos durch die Klinik. Sobald er über die auf ihn einströmenden, nach wie vor ungewohnten Gedankenbilder die Annäherung einer Person bemerkte, bog er in Seitengänge ab, verkroch er sich in Lagerräumen, einer Vorratskammer, wo auch immer. Er verriegelte Türen telekinetisch, schob Kisten davor. Wartete, bis die Gefahr vorüber war, ging weiter und fand sich bald darauf in einem ähnlichen Versteck wieder.

Er floh  von einem Gefängnis zum nächsten.

Stunden vergingen. Oder gar Tage?

Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, dazwischen wohl auch ein wenig geschlafen. Gucky hasste diese Situation, hasste sich selbst noch mehr als alles andere.

Früher, vor dem Wiedererwachen nach dem fatalen Sprung ins Technogeflecht des Erdmondes, hatte er sich seiner Einzigartigkeit durchaus erfreut und nicht selten damit kokettiert. Nun fühlte er sich so allein, so verloren, wie er es seinem schlimmsten Feind nie gewünscht hätte. Er hatte eine gloriose, viel zu lange Vergangenheit, aber keine Zukunft mehr.

Ich bin ein Mörder, ein Monster, ein teuflischer König Midas: Wen immer ich berühre, der stirbt.

Gucky musste dem ein Ende setzen; und auf einmal wusste er auch, wie.

Da erklang eine neue Durchsage, hallte durch die gespenstisch leeren Klinikräume: »Gucky? Gucky, hörst du mich? Hier spricht Shadin Riocourt, die Schwester von Muaz und Freundin von Severin Fock. Ich bitte dich um ein Treffen. Ich verzeihe dir und will mit dir reden.«

Ihm drehte es das Herz im Leibe herum. Hörte die Qual denn nie auf?

Andererseits, gerade Shadin war er es wohl schuldig, dass er ihr zumindest antwortete. Gucky suchte nach einem Kommunikationsanschluss, und als er diesen gefunden hatte, nahm er Kontakt auf.
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»Wo?« Der Mausbiber klang rau, fast stimmlos, als habe er sich die eine Silbe unter größten Mühen abgerungen.

»Ich kenne deinen Aufenthaltsort nicht«, sagte Shadin. »Kannst du nach oben in die Kantine kommen? Sie wurde geräumt, der Weg sollte dir offen stehen.«

Bouring flüsterte ihr zu, dass er Richtungspfeile beleuchten konnte, falls der Ilt seinen Standort bekannt gab. Shadin gab die Information an Gucky weiter.

»Was soll das jetzt noch bringen?«, fragte der Ilt, jedes gekrächzte Wort ein Ausdruck abgrundtiefer Verzweiflung. »Ich habe eine bessere Idee, wie dieses Problem zu bereinigen ist. Dazu brauche ich keine Hilfe, weder von Bouring noch von dir.«

»Ich flehe dich an, Gucky, mach keinen Blödsinn!«, warf der Professor ein. »Du hast eine Verantwortung ...«

»Oh ja, für einen Doppelmord.«

»Nein  gegenüber der Menschheit, der Liga, der ganzen Milchstraße! Falls du dich davonstiehlst, indem du dir etwas antust, können manche Rätsel nie mehr gelöst werden. Zum Beispiel, wieso die interne Uhr des Raumanzugs, aus dem man dich nach der missglückten Teleportation geschält hat, um genau vier Sekunden nachgegangen war. Wo du diese vier Sekunden verloren hast; und was in der Zeitlücke geschehen ist.«

»Wen interessiert's?«

»Wichtige Hinweise könnten darin verborgen liegen  wissenschaftliche Erkenntnisse, die uns möglicherweise in der Auseinandersetzung mit dem Atopischen Trubinal einen entscheidenden Vorteil verschaffen.«

»Mit wem?« Der Mausbiber wirkte trotz der Frage desinteressiert.

»Gucky?«, fragte Shadin Riocourt. »Bist du noch da?«

»Ja. Aber nicht mehr lange.«

»Stell deine Ohren auf: Bisher warst du für mich und alle anderen im TIPI einer der größten Helden des bekannten Universums, ein Vorbild, dem wir alle nacheiferten. Falls du aber deinen flachen Schwanz einziehst und dich weigerst, mir für ein kurzes Gespräch von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, werden wir dich als Feigling in Erinnerung behalten; als selbstverliebten Windbeutel, der unserer Verehrung letztlich nicht würdig war.«

»Ich bin längst jenseits jeglicher Eitelkeiten«, piepste Gucky. »Aber schön, wir sehen uns in der Kantine. Unter vier Augen  soll heißen, du kommst allein und auch ohne irgendwelche Roboter, klar?«

»Ich gebe dir mein Ehrenwort.« Die Verbindung wurde getrennt. Der Professor drehte sich zu Shadin und sah sie forschend an. »Was ich ihm gesagt habe, gilt auch für dich: Mach bitte keine Dummheiten.«
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Sie hielten sich an die Abmachungen. Gucky begegnete keiner Menschenseele auf dem Weg zur Kantine, die sich ebenfalls als verwaist erwies.

Kurz nach ihm traf Shadin Riocourt ein, unbegleitet. Sie wirkte mühsam gefasst. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie, nachdem sie sich, einen Abstand von mehreren Metern wahrend, an einen anderen Tisch gesetzt hatte.

Gucky zuckte die Achseln. »Obwohl ich wenig Sinn darin sehe. Aber sing dein Lied. Sag, was du zu sagen hast.«

»Ich ... ich klage dich nicht an. Meine Vorwürfe waren unberechtigt, eine Folge des Schocks. Inzwischen weiß ich, dass du meinen Bruder nicht hast töten wollen. Dass es ein Unfall war wie bei Severin.«

»Ein Unfall, der sich mit hoher Wahrscheinlichkeit wiederholen wird. Außer, ich schiebe dem selbst einen Riegel vor.«

»Auf welche Weise?«

Gucky sah in Augen voller Schmerz und Trauer; von parapsychischer Euphorisierung spürte er nichts. Shadins Niedergeschlagenheit bestärkte ihn in seiner Entscheidung. »Es wäre besser gewesen, ich wäre nicht mehr erwacht.«

»Das sollst du nicht ...«

»Lass mich ausreden. Ich bin hier und jetzt das Problem. Die optimale Methode, es zu beseitigen, liegt just in der Fähigkeit, die ich von deinem Bruder unfreiwillig geerbt habe. Ich werde sie benutzen, mir telekinetisch den Zellaktivatorchip aus dem Leib reißen und so meinem Leben ein Ende setzen.«

»Nein!«

Er lachte bitter. »Ich wüsste nicht, wie du oder sonst jemand mich daran hindern könnte.«

»Du darfst das nicht tun.«

»Sagt wer? Die Gesetze der LFT oder gar die Regeln dieses ominösen Tropischen Tribunals?«

»Und wer oder was berechtigt umgekehrt dich zur Selbstjustiz?«

»Der Wunsch zu sühnen. Sowie das dringende Bedürfnis, weitere Todesopfer unter allen Umständen zu verhindern.«

»Diese durchaus ehrenhaften Gedanken kann ich nachvollziehen. Aber du vergisst etwas Wesentliches.«

»Nämlich?«
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Der Ilt lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Knopfaugen funkelten, jedoch nicht wie in den alten Bilddokumenten vor Lebenslust und Übermut, sondern vor grimmiger Entschlossenheit.

»Muaz und Severin«, sagte Shadin langsam und leise.

»Zwei Narben auf meiner Seele.«

»Ja. Ja, genau! Denn in dir, nur in dir leben sie weiter, wenigstens Teile von ihnen, in Gestalt ihrer Begabungen. Sie haben ein Recht darauf, dass du ... dass du nicht so einfach ... verschwindest.«

»Das ist pervers. Ich habe ... ihnen die Lebensenergie entrissen, ihr Psi-Potenzial, ihre Zukunft.« Gucky schlug sich mit den Fäustchen so heftig gegen die pelzigen Schläfen, dass es knallte und Schweißtropfen in alle Richtungen spritzten.

»Unabsichtlich.«

»Na und? Unwissenheit schützt vor Strafe nicht.«

»Sagt wer?«, bohrte Shadin nach. »Dein ... Gewissen? Oder fühlst du dich doch noch den tradierten Konventionen verfangen?«

»Ich sehe, worauf du abzielst. Ein Punkt für dich. Trotzdem ist schlussendlich alles, was wir hier und jetzt reden, müßig. Ich will leben, natürlich. Selbstaufgabe liegt mir fern, prinzipiell. Gründe, mich feige aus der Handlung zu schleichen, hätte ich wahrlich schon genügend gehabt.«

»Aber?«

»Ich bin eine Gefahr, eine tödliche Gefahr für alle Mutanten. Ein unachtsamer Moment und  zack! Nächster Grabstein.«

»Nein.«

»Wer auch nur einen Hauch von Psi-Gaben besitzt«, schrillte Gucky, »stirbt, sobald ich ihn oder sie berühre!«

»Nein«, wiederholte Shadin. Auf einmal war sie sich völlig sicher. »Du kannst lernen, es zu kontrollieren. Oder der Teil meines Bruders Muaz in dir; oder das psionische Relikt von Severin Fock, der ein Musterbeispiel für Selbstbeherrschung war und sogar mit seiner Blindheit zu leben gelernt hat.«

»Schwachsinn.«

»Du«, sagte Shadin Riocourt, »bist nicht irgendjemand, sondern Gucky. Du hast die Kontrolle über deine Fähigkeiten, seien sie auch noch so neu und schmerzlich erworben. Ich kann's dir beweisen.«

»Sei still. Bleib mir vom Leib, oder ich ...« Er tippte an die Stelle unterhalb des Schlüsselbeins, wo der Zellaktivatorchip saß.

»Pssst, sei selber still.« Shadin stand auf, schob einen im Weg stehenden Stuhl beiseite und ging langsam auf den Mausbiber zu. »Gib mir die Hand.«

»Bist du verrückt? Es wäre dein Ende!«

»Reich mir deine Hand!« Sie war sich bewusst, dass sie ein hohes Risiko auf sich nahm. Zugleich fielen alle Trauer und alle Sorgen von ihr ab.

Mach bitte keine Dummheiten, echote Bourings Ermahnung in ihr. Hatte der Professor geahnt, wozu sie sich hinreißen lassen würde?

»Falls du glauben solltest«, krächzte Gucky, »dass du dich auf diese Weise mit deinem Bruder wiedervereinigen könntest  vergiss es. Er ist tot. Severin Fock ist tot. Nichts bringt die zwei armen Jungen wieder zurück.«

Schlagartig mobilisierte Shadin ihre Psi-Kraft, die sie bis zu diesem Augenblick wohlweislich unterdrückt hatte. Sie überschwemmte den Ilt mit positiven Emotionen.

»Gib mir deine Hand, Gucky. Du wirst sehen, es tut nicht weh.«

Seine Augen verschleierten sich, und er gehorchte.


Epilog

Die Verfolger



Wir sind die vier Eroberer, das geheime, unbesiegbare Korps des Hohen Tamrats Vetris-Molaud, des zukünftigen Herrschers dieser Galaxis.

Dass unser Einsatz bisher nach Plan verlaufen ist, hat der designierte Meister der Sterneninsel längst erfahren. Dem diente die Art, wie wir die Scharade im Hotel Croesus Terrania beendet haben.

Selbstverständlich wurde der vermeintliche, bedauerliche Unfalltod der Familie Rossi in deren Heimat weitergemeldet, nach Tefor. Somit weiß Vetris dreierlei: einerseits, dass wir gut vorankommen, und andererseits, dass Perry Rhodan auf Terra weilt, wir ihn aber noch nicht exakt aufspüren konnten. Andere vorab vereinbarte »Todesfall-Arten« hätten für andere Botschaften gestanden.

Wir sind die vier Eroberer, Spezialagenten des Tamaniums, und überlassen nichts dem Zufall. Unsere erste Tarnung war so perfekt wie nur möglich; dennoch sichern wir uns lieber doppelt und dreifach ab, indem wir alle paar Tage in neue Identitäten schlüpfen. Der TLD schläft nicht.

Unsere Mission muss gelingen. Schließlich ist sie von äußerster Wichtigkeit für den Tamaron.

Vetris hat großes Interesse daran, sich das Atopische Tribunal gewogen zu machen. Derzeit ist das Verhältnis angespannt wegen der Vorfälle bei WOCAUD im Ghatamyz-System. Aber falls wir Rhodan fangen und ihn Vetris ausliefert, wird dies dem Hohen Tamrat mit Sicherheit die Sympathie der Onryonen einbringen.

Und einen Zellaktivator ...
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Derzeit treten wir nicht mehr als Tefroder auf, sondern als Terraner.

Über Mittelsmänner der Gläsernen Insel haben wir uns mit allem Nötigen versorgt und uns eine neue Basis geschaffen. Sie ist weit weniger luxuriös als das Hotel Croesus oder gar das Cosmoledo-Orbital: ein gemietetes Substandard-Gemeinschaftsheim in Altai High. Also in einer Umgebung, die laut der verbliebenen Bewohner selbst von terranischem Ungeziefer weitläufig gemieden wird.

Dafür stellt niemand dumme Fragen oder macht fatal vorwitzige Avancen wie der brünstige Butler Pino, Friede seinem Testosteron.

Wir haben Nachforschungen angestellt, diverse Verbindungen aufgebaut, alle möglichen Vorkehrungen getroffen, kurz: Wir haben ein Spinnennetz gewoben, in dem sich Perry Rhodan unweigerlich demnächst verfangen wird. Noch sind wir nicht nahe genug an ihn herangekommen, aber es ist nur eine Frage der Zeit.

Dass wir sein Haus in der Garnaru Road unter Beobachtung halten, versteht sich von selbst. Allerdings sind wir diesbezüglich nicht die Einzigen. Daher müssen wir vorsichtig sein.

Lan Meota (vormals Clorus Rossi) wäre ums Haar entdeckt worden, als er Rhodans merkwürdiges Domizil erkundete. Mit seiner Fähigkeit der Schmerzensteleportation konnte er sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. Meota flüchtete unbemerkt; ob vor dem TLD oder einer dritten Partei, ist zur Stunde noch nicht geklärt.

Jedenfalls ließ sich Perry Rhodan seit seiner Landung nicht mehr in der Garnaru Road blicken. Lan fand auch im Haus keine Spuren von ihm oder Hinweise darauf, welche Pläne der biologisch Unsterbliche in Terrania verfolgt.

Aber wie gesagt, die Fallschlinge ist ausgelegt, und sie zieht sich langsam, aber unaufhaltsam enger.

Sobald wir Rhodan definitiv im Visier haben, schnappt die Falle zu. Satafar und Trelast-Pevor haben sich zu diesem Zweck der mehr oder weniger freiwilligen Mitarbeit einer Reihe von Handlangern versichert.
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Ich selbst, Toio Zindher, lausche weiterhin regelmäßig mit meinen parapsychischen Sinnen in die Stadt und ins All hinaus. Mehrmals kam mir vor, neben Rhodans Präsenz die eines anderen Aktivatorträgers wahrzunehmen, allerdings so eigenartig gedämpft, dass ich mir meiner Sache nicht hundertprozentig sicher sein kann.

Keinen Zweifel jedoch gibt es daran, dass am 3. September zwei weitere Personen mit Zellaktivatoren nach Terrania City gekommen sind. Das unscheinbare Raumschiff, das auf dem Terrania Space Port niederging, barst fast vor Lebenskraft.

Ich erlebte ein wahres Vitalfeuerwerk mit, stärker als damals bei Rhodans Ankunft. Die psionischen Kaskaden deuteten auf mindestens zwei Aktivatorträger hin.

Von direkten Nachrichten aus der Heimat sind wir zwar abgeschnitten, jedoch haben wir natürlich mitbekommen, dass das Arkon-System von den Onryonen eingenommen wurde. So etwas spricht sich herum. Es ist seit Tagen ein großes Thema in Terrania.

Und hieß es nicht, dass Bostich I. von Arkon geflohen sei? Das Gerücht erscheint sehr wahrscheinlich, weil die Onryonen, falls ihnen der Kristallimperator und Vorsitzende des Galaktikums in die Falle gegangen wäre, dies sicher triumphal verkündet hätten.

Außerdem möchte ich wetten, dass Bostich sich einen Kumpel gesucht hat, der ihm den Rücken deckt und unbestechlich, weil bereits unsterblich ist. Adams am Ende. Wobei ich Monkey oder Tekener für die bessere Wahl hielte. Oder Tolot. Da sind also zwei Zellaktivatorträger wohl gemeinsam unterwegs: Das passt!

»Wir haben vielversprechende Ziele hinzugewonnen.« Satafar gefällt die neue Entwicklung merklich. »Nun jagen wir nicht mehr nur Rhodan, sondern auch Bostich. Die beiden werden sich sicher treffen, wahrscheinlich mit Tekener zusätzlich. Dieses Treffen sollte Toio mit einigem Glück wahrnehmen können.«

Unser Anführer hat recht. Eine Ballung von drei Zellaktivatoren müsste für mich auch aus größerer Distanz exakt ortbar sein.

Und wer weiß, ob es dabei bleibt? Vielleicht versammeln sich ja demnächst sogar noch mehr Aktivatorträger in Terrania City. Etwa Monkey, der Lordadmiral der USO und Sicherheitsbeauftragter des Galaktikums, wäre ein solcher Kandidat. Wie praktisch, dass die Unsterblichen alle zusammenhalten und es vorziehen, in ihrem exklusiven Zirkel unter sich zu bleiben!

Die Jagd ist in ein neues Stadium eingetreten  und wir, die vier Eroberer des Tamaron, sind bereit, zuzuschlagen mit allem, was wir haben.


Epilog (II)

Der Getriebene

4. September 1514 NGZ



Die Sonne war kaum aufgegangen, als Perry Rhodan über blendend weiße, makellos gepflegte Kiespfade auf das lotosblütenförmige Gebäude zuschritt.

Den Weg durch den Universitätspark und den anschließenden, langen unterirdischen Gang zwischen Medizinischer Fakultät und Startac-Schroeder-Klinik kannte er sehr gut. Oft hatte er Gucky besucht und war schweren Herzens von dessen Krankenbett geschieden.

Obwohl Rhodan sich schon seit dem 26. August wieder in Terrania aufhielt, hatte er aus Sicherheitsgründen Gucky noch nicht in der Klinik besucht, wie er auch das Haus in der Upper West Garnaru Road gemieden hatte. Nun aber war Gucky erwacht, und es kam zu ihrem ersten bewussten Wiedersehen seit jenen verhängnisvollen vier Sekunden.

Andessou Bouring hatte Rhodan über die tragischen Vorfälle in der Klinik informiert. Der Professor empfing ihn auch im Zentrum des stilisierten Blütenkelchs mit der spiegelnden Dachverglasung.

»Wie geht es Gucky?«, war Rhodans erste Frage.

»Das soll er dir selbst beantworten. Aus medizinischer Sicht würde ich sagen: den Umständen entsprechend relativ gut. Er ist noch weit von alter Frische entfernt, aber zumindest körperlich und emotional stabil. Ich bringe dich zu seinem Zimmer. Gucky freut sich sehr auf dich.«
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Der Ilt saß im Halbdunkel. Sein Gesicht war verschattet. »Da bist du ja endlich«, piepste er, als Rhodan zu ihm trat. »Wurde auch Zeit.«

»Mir machst du nichts vor. Gib zu, dass du mir am liebsten in die Arme hüpfen würdest!«

Grinsend hob Gucky den Kopf. Kurz blitzte der einzige Nagezahn auf. »Na schön, du hast mich durchschaut. Eigentlich wollte ich noch ein Weilchen schmollen.«

»Ich konnte einfach nicht früher. Die jüngsten Geschehnisse in M dreizehn ...«

»Geschenkt. Hauptsache, du bist da. Willst du mit mir frühstücken? Es gibt Mohrrüben an Möhren mit Karotten und Rüebli.«

»Nein danke.«

»Alter Banause!« Guckys Fröhlichkeit wirkte ebenso aufgesetzt wie zuvor die Verhärmtheit. Seine Augen glänzten, jedoch nur schwach. »Eine Umarmung will ich aber wirklich lieber nicht riskieren. Schließlich war bei dir mal was mit Telepathie, wenn ich mich recht erinnere, und ich hätte ungern auch dich auf dem Gewissen.«

»Professor Bouring sagte mir, du hättest den Absorptionsdrang unter Kontrolle.«

Der Ilt schnaubte und zählte an den Fingern ab: »Drei Kontakte. Die ersten beiden letal, der dritte ...«

»Shadin Riocourt ist nichts passiert.«

»Obwohl sie selbst Psi-Talent besitzt und ich sie berührt habe. Ja. Immerhin. Aber dreiunddreißig Prozent bieten zu wenig Sicherheit. Zumal Shadin sich für den Kontakt mental gerüstet hatte. Die Sache gibt zu gewisser Hoffnung Anlass, trotzdem unternehme ich vorerst keine weiteren Experimente am lebenden Objekt.«

»Bouring meint, deine Untersuchungsergebnisse seien nicht übel.«

»Der hat schon viel gemeint.  Was führt dich zu mir? Ich kenne dich, so früh am Morgen kommst du nicht ohne konkreten Anlass.«

»Ich möchte dich abholen.«

»Was?« Der Mausbiber schwebte einen halben Meter in die Höhe, als hätte es ihn buchstäblich vom Sitz gerissen. »Das lassen die Eierköpfe zu?«

»Unter der Bedingung, dass du dich ambulant weiterbetreuen lässt. Sofern du selbst dich dazu bereit fühlst ... Ich hätte dir gern etwas länger Zeit zur Erholung gegönnt. Aber es könnte gut sein, dass ich schon sehr bald deine Hilfe brauche. Und deine neuen Fähigkeiten.«

»Ha! Ich bin nur ein Abklatsch meiner selbst.«

»Was von dir übrig ist«, sagte Perry Rhodan, »ist mir immer noch mehr als genug.«



ENDE





Wieder gerät die Erde zum Schauplatz einer Auseinandersetzung zwischen den Unsterblichen und ihren Gegnern. Guckys Erwachen und die Ankunft weiterer Zellaktivatorträger auf der einen sowie die Positionierung von Tamaron Vetris-Molauds machtvoller Mutantengruppe auf der anderen Seite lassen Schlimmes befürchten.

Michael Marcus Thurner bleibt mit seinem nächsten Roman auf der Erde und schildert die Jagd des Atopischen Tribunals und seiner Verbündeten. Der PERRY-RHODAN-Band erscheint als Nummer 2722 und trägt den Titel:



ALTIN MAGARA
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Kommentar





Die Ankündigung der Onryonen, Luna am 1. September 1514 NGZ ins Helitas-System zu versetzen, führte dazu, dass Tamaron Vetris-Molaud zur Abwehr extrem großkalibrige Paratronwerfer stationieren ließ. Die durch Hypertron-Sonnenzapfung versorgten Paratronwerfer sollten in der Lage sein, Luna stark zu beschädigen oder gar zu vernichten; per Abstrahlung durch den geschaffenen Aufriss in den Hyperraum.

Bei einer Kernschussweite von etwa fünfundzwanzig Millionen Kilometern erzeugt die Nullzeit-Projektion einen kugelförmigen Kernbereichsaufriss mit einem Durchmesser von zehn Kilometern, die maximale Größe des Sekundäraufrisses beträgt 2000 Kilometer. Sämtliche Masse und Energie werden in den Hyperraum abgeleitet und verwehen dort. Im Standarduniversum werden als Nebeneffekt hypersturmgleiche, sehr intensive Hyperstrahlungsschauer beobachtet  deshalb gilt als Mindestdistanz beim Einsatz ein Abstand von rund 150.000 Kilometern. Die Hoffnung war hierbei, dass sich mindestens ein Paratronwerfer im inneren Bereich des Repulsor-Walls Lunas oder zumindest in Reichweite befindet, man diesen sofort auslösen kann und der Aufriss in der Lage ist, den Repulsor-Wall zu überwinden.

Der erste September ist vorbei, Luna nicht zum genannten Termin erschienen  laut dem Tesqiren Dhayqe von der HELLHÖRIG IST DAS OHR DER GERECHTIGKEIT sollten die Atopen »umdisponiert« haben. Damit haben sich zwar sämtliche Vorbereitungen als überflüssig erwiesen, doch das lässt sich verschmerzen. Bedarf an großkalibrigen Paratronwerfern beziehungsweise ihren Paratronkonvertern als Kernbestandteile gibt es immer. Grundlage ist der als Paratron-Technologie umschriebene Bereich hyperphysikalischer Anwendungen, der erstmals im Kontakt mit den Zweitkonditionierten  an Bord der Dolans der Zeitpolizei  sowie den Halutern beobachtet wurde. Icho Tolot erklärte dazu seinerzeit: An Bord dieses Schiffes gibt es eine ähnliche Waffe, wie sie von der Zeitpolizei benutzt wurde. Wir nennen sie Paratron. Dimensionstransmitter ist eine Bezeichnung, die Ihnen vielleicht mehr sagt. Das Paratron bewirkt eine Versetzung freier Körper in den übergeordneten Hyperraum. Die Energien dieser Waffen reichen aus, um das Raum-Zeit-Gefüge zu durchbrechen. An dieser Stelle entsteht ein Strukturriss. Alle Körper, die sich im Einflussbereich eines solchen Paratrons befinden, werden in den Hyperraum geschleudert. Dort lösen sie sich auf; sie werden zu artfremder Energie, ohne die Chance zu haben, ihre ursprüngliche Form wieder anzunehmen. (PR 323)

Nachgebaut werden konnte das Aggregat von den Terranern zunächst nicht, weil die verwendeten hochfrequenten Bereiche des Hyperspektrums zu energiereich sind  immerhin handelt es sich um Hyperfrequenzen, die um den Faktor von etwa 109 höher als bei der Halbraum-Technologie des HÜ-Schirms sind. Hyperphysikalisch gesehen betrifft es die oberen Bereiche der Hypergravitation rings um die Beherrschung der »Paratron-Grundschwingung« bei 5,3 mal 1013 Kalup mit Übergängen zum UHF-Bereich bei den »Paratron-Oberschwingungen« ab 8,657 mal 1013 Kalup. Erzeugt werden können diese Hyperschwingungen zwar noch mit normalen Hyperkristallen, doch es ist dazu eben ein immenser Energiebedarf erforderlich. Oder wie Geoffry Abel Waringer seinerzeit erläuterte: ... es ist genauso, als ob wir Lichtwellen zur Erzeugung unserer Feldschirme benützen und die Zweitkonditionierten Röntgen- oder Gammastrahlen (...) Wir können jede Art von Hyperstrahlung erzeugen  aber nicht so viel, wie wir brauchen, um ein Paratronfeld herzustellen. (PR 333) Gelöst wurde dieses Problem erst, als es gelang, die leistungsfähige Energieversorgung sicherzustellen. Voraussetzung für die Verwendung dieser Hyperfrequenzen ist mindestens ein Schwarzschild-Reaktor (Energiegewinnung durch Gravitationskollaps), ein Nug-Schwarzschild-Reaktor (Gravitationskollaps plus nachgeschaltete Materie-Antimaterie-Reaktion) oder alternativ ein entsprechend leistungsfähiger Daellian-Meiler als »Masse-Energie-Pendler«.

Ausreichende Energieversorgung wie auch die Auswirkung der Hyperimpedanz-Erhöhung auf die notwendigen Hyperkristalle bedingen deshalb, dass Paratronkonverter seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ eine Mindestgröße nicht mehr unterschreiten können. Somit kommt die Paratron-Technologie erst in Raumschiffen von mehr als hundert Metern Durchmesser zum Einsatz. Als weitere Einschränkung kommt hinzu, dass leider nicht mehr sämtliche früheren Einsatzgebiete genutzt werden können.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



während sich draußen der meteorologische Herbst manifestiert, grüble ich über euren Zuschriften. Almut Heinrich schickt ein paar Zeilen, wie man sich der Suche und Rückkehr Atlans wissenschaftlich oder einfach mit gesundem Menschenverstand annähern kann, statt mit Lamentieren. Peter Hellmann befasst sich mit Bullys Tod und seinen Erfahrungen, die er in vergangenen Zyklen mit solchen Ereignissen gemacht hat. Bernhard Kletzenbauer haben es »Quaestio« und der Kohlenstoff angetan.



Die Zuschriften der »NEO-Ecke« beschäftigen sich mit dem Jubiläumsband 50 und interessanten Aspekten der Handlung. Aus der großen Kiste mit Lob und Begeisterung ist auch wieder was dabei.





Zur aktuellen Handlung



Hans-Peter Graf, hans-peter.graf@outlook.com

Der aktuelle Zyklus der Erstauflage gefällt mir sehr gut. Der Gegner ist diesmal wohl überlegen, aber nicht übermächtig, dafür umso raffinierter und intriganter. Speziell gefallen hat mir, dass die Hantelform der JULES VERNE Geschichte ist. Allerdings hoffe ich, dass das Schiff möglicherweise in einer eher klassischen Kugelform erhalten bleibt.





Ben Essing, slobo2000@gmx.de

Ganz großes Lob für den aktuellen Zyklus. Am Anfang hab ich gedacht: Oh Gott, erst die Sonne, jetzt der Mond, und was kommt als Nächstes?

Aber ich wurde absolut überrascht. Die Story ist sehr actionreich und ohne technische Erklärungen, die der Normalleser nicht versteht.

Gott sei Dank habt ihr Mondra ausgelagert und mit Icho Tolot meine absolute Lieblingsfigur wieder ins Rennen gebracht. Danke dafür!





Almut Heinrich, almut-heinrich@freenet.de

Eigentlich wollte ich ja einen Jammerbrief schreiben, dass Atlan schon so lange weg ist und ich mir vor lauter Entzug die Sternenozean-CDs reinziehe, um wenigstens seine Stimme zu hören.

Aber nach der Ankündigung, er würde »äußerlich verändert« zurückkommen, beschleicht mich so langsam der Verdacht, dass er vielleicht längst mein Radar unterflogen hat und ich ihn nur nicht klar sehen konnte. (PR 2644, Seite 61: »... Ein dunkler Fleck blendete immer wieder Teile seiner Sicht aus, ließ ihn nicht erkennen, wogegen die Fagesy kämpften ...«)

Mal überlegen, wonach ich suchen muss.

Was vermisse ich als Atlan-Fan? Auf jeden Fall einen Typ mit hohem Überlebenspotenzial, der ungerührt von einer gefährlichen Ausnahmesituation in die nächste gerät und der es zum Beispiel schafft, einen unbekannten Informationsknotenpunkt auf einem Planeten mit fieser Angststrahlung zu zerstören. Oder eine gestorbene Superintelligenz zu finden und ihr im Mikrokosmos ihren Tod mitzuteilen, wo alle anderen vorher versagt haben.

Oder es müsste so ein typisches Dschungelszenario geben, in dem er auf dem Weg zu einem ehrbaren Ziel einen skurrilen Eingeborenen trifft, der ihm hilft, sich unauffällig fortzubewegen, und den er mitsamt dessen ganzem Volk gleich mal von bösen Tyrannen befreit, dabei noch sonderbaren Flammenwesen begegnet, die seine Erinnerungen haben wollen und von einem Sterbenden nebenbei noch kosmische Informationen erhält.

Das wäre sehr typisch.

Außerdem vermisse ich, dass er mit Perry gemeinsam in einen Untergrund-Risikoeinsatz geht.

Typisch wäre es vielleicht auch, wenn er seinem »Arbeitgeber« wegen moralischer Unvereinbarkeit kündigt oder in einem Einsatz kurz entschlossen einen Mitstreiter paralysiert, um ihn vor einer Dummheit zu bewahren. Tja, das sind doch schon mal gute Suchkriterien. Falls ich da jemanden finden sollte, auf den das alles passt, melde ich mich.



Wir wünschen viel Spaß bei der Suche. Deine Zeilen sind echte Sehnsucht. Du vermisst den Arkoniden tatsächlich und schreibst nicht nur plakativ, dass du ihn vermisst. Toll!





Peter Hellmann, hellmannp@t-online.de

Nach längerer Zeit melde ich mich mal wieder zu Wort. Erst einmal herzlichen Glückwunsch zu dem neuen Zyklus. Die ersten Hefte sind sehr interessant geschrieben, und auch die Sache mit den Fremdwörtern hat sich eingependelt. Meinen besten Dank hierfür und ein dickes Lob an Michael Markus Thurner.

Mich würde es nicht wundern, wenn ein gewisser Tefroder direkt mit dem Tribunal zusammenhängt. Wobei ich mir allerdings nicht helfen kann, die Art und Weise des Tribunals kommt mir bekannt vor.

Zwei Sachen liegen mir allerdings noch auf dem Herzen. Die Idee des Todes von Bully ist ja nicht neu, so glaube ich auch nicht, dass er diesmal abgetreten ist. Auch bei dem Smiler glaube ich dies nicht. Anscheinend greift ihr öfter zu solchen Mitteln. Dann besteht allerdings die Gefahr, dass es sich schnell abnutzt.

Die zweite Sache betrifft eine meiner Lieblingsfiguren: Gucky.

Dass ihr ihn zwischendurch aus dem Verkehr ziehen wollt, ist ja in Ordnung, aber lasst dem Kleinen bitte seine Parafähigkeiten, die wir von ihm gewohnt sind. Er hat schon einiges durchgemacht, und ein Verlust seines Psi wäre zu viel des Guten.

Das Argument des Handlungtotschlags auf Grund seiner Fähigkeiten hat sich ja schon seit der Einführung der Parafallen (Second Genesis Krise?) erledigt. Diese Karte kann jederzeit gezogen werden. Wenn ihr ihn länger aus der Handlung nehmen wollt, dann lasst ihn nach dem Koma auf die Suche nach einer Kolonie der Ilts gehen. In der aktuellen Handlung kann es Hinweise darauf geben. Durch eine Mutation haben die Ilts ihre Parakräfte verloren.

Damit habt ihr etwas gegen seine Einsamkeit getan und könnt ihn auch mal ohne Verrenkungen in den »Urlaub« schicken.



Die Folgen werden ähnliche sein wie jetzt. Uns wird ein halbes Dutzend Mails mit merkwürdigen Absendern erreichen, in denen die Schreiber uns drohen, nie wieder einen PR-Roman zu lesen, wenn Gucky nicht innerhalb von vier Wochen in der Handlung auftaucht.





Bernhard Kletzenbauer, bernhard. kletzenbauer@t-online.de

Die Rätselfrage im Roman 2714 möchte ich wieder mal für einen Rundumschlag nutzen.

Zunächst zu »Quaestio«.

Antwort: Stahl erhält seine Festigkeit durch Kohlenstoffatome, die im Kristallgitter des Eisens eingeschlossen sind. Für die Überlebenden einer globalen Katastrophe ist Stahl ein wichtiger Werkstoff zum Wiederaufbau der Zivilisation.

Sehr gut gefiel mir der Artikel »Einmal Neptun und zurück« im Jubiläumsheft 2700. Michael Thiesen betont darin, dass das Perryversum nicht tatsächlich eine Weiterentwicklung unserer gegenwärtigen Erde ist, so wie das in den ersten Romanen vor Jahrzehnten noch gern beschrieben wurde. Das Perryversum ist eine imaginäre Parallelwelt, in der es bloß viele Ähnlichkeiten mit unserer realen Welt gibt.

Rainer Castor hat zwar in den vergangenen Jahren exzellente Arbeit geleistet, um die oft wirren physikalischen »Grundlagen« so zusammenzufügen, als seien sie schon von Anfang an so geplant gewesen. Aber in einer fortlaufenden Serie kann man nun mal schwer Zeitmaschinen, psionische Stränge, Möbiusband-Rückseiten, Kosmonukleotide, Superintelligenzen und dergleichen mehr einfach so entsorgen, wenn man ihrer überdrüssig ist.

Unausgegorene, widersprüchliche Konzepte müssen leider immer mitgeschleift werden.

Zurzeit gibt es in den Comic-Superheldenuniversen ein radikales Ausmisten. Jahrzehntelang gültige Grundlagen sind nun ungültig. Die Historie der Helden und ihrer Universen wird neu erfunden und neu geschrieben. Das ist vergleichbar mit dem unseligen PERRY RHODAN NEO.

Doch zum Glück läuft dieses Paralleluniversum eines Perryversums nur parallel zur Hauptserie mit und ersetzt nicht die »echte« PERRY RHODAN-Welt.

Dass zum vergangenen »Quaestio« über Gott und Religionen nur drei Zuschriften eingingen, war zwar überraschend, aber auch verständlich. SF-Leser mögen eben Geschichten, in denen alles, was geschieht, letztlich »mit rechten Dingen« zugeht. Auch wenn die »physikalischen Grundlagen« einer SF-Geschichte frei erfunden sind, so wird doch in der Geschichte nicht dagegen verstoßen, und die Leser können schon vorab spekulieren, wie die Handlung wohl weiterläuft.

Wer unlogische Handlungsbrüche mag, ist bei Fantasy, Mystery und Religion gut aufgehoben.

Nun noch mal zu Heft 2714. Das »Quaestio«-Szenario von Richard Feynman ist recht spärlich ausgearbeitet. Eine Naturkatastrophe hat »alles wissenschaftliche Wissen zerstört«. Und die Überlebenden müssen es sich neu erarbeiten. In einer solchen Situation soll es besonders hilfreich sein, wenn man weiß, dass alle Dinge aus kleinen Teilchen (Atomen) aufgebaut sind? Ich hätte fast als »Quaestio«-Antwort geschrieben: »Jede einzelne Körperzelle enthält in ihrem Inneren (in der Desoxyribonukleinsäure) den kompletten Bauplan des Lebewesens.« Doch das Wissen über Stahl erscheint mir für »Kinder«, die eine Zivilisation wiederaufbauen, wichtiger als das Wissen über die DNS.

Eine weitere Antwort wäre gewesen: »Wir sitzen alle im selben Boot (auf demselben Planeten).« Oder aber »Wir haben die Erde nur von den kommenden Generationen geliehen.«

Ein einziger Satz ist ziemlich wenig Hilfe für unwissende Katastrophen-Überlebende.

Ich habe mir in einem anderen Szenario ausgemalt, welche (umfangreichere) Nachricht die Menschheit in eine Zeitkapsel stecken könnte, die Jahrmilliarden überdauern soll. Es wurden zwar schon spärliche Versuche gemacht, um mit Raumsonden einiges Wissen an die außerirdischen Finder weiterzugeben. Doch es ist höchst unwahrscheinlich, dass die Pioneer- oder Voyager-Sonden jemals gefunden werden, wenn das Sonnensystem nicht mehr existiert. In einem extra dafür angefertigten Zeitkapsel-Roboter-Raumschiff könnte man zum Beispiel Abbildungen der kosmischen Hintergrundstrahlung auf die Reise schicken. Die Finder könnten diese Abbildung Milliarden Jahre später mit ihrem aktuellen Bild der Hintergrundstrahlung vergleichen, und dadurch vielleicht erkennen, wie der Kosmos aufgebaut ist und seine Evolution abläuft.

Wenn die 19,4 Milliarden Jahre alten Fingerglieder aus der Romanerzählung nicht aus der Zukunft in die Vergangenheit geschickt wurden (gähn), dann müssten uns einige Milliarden Jahre Evolution des Universums bisher entgangen sein (lechz).

Das wäre nun wirklich mal eine außergewöhnliche Situation, wenn das Universum viel älter ist, als alle annehmen. Wenn man ein superschnelles Raumschiff in Richtung Hintergrundstrahlung losschicken würde, müsste es irgendwann Bilder aufnehmen, die älter als 14 Milliarden Jahre sind. Wie schön wäre es da, wenn vor 19 Milliarden Jahren schon eine Zivilisation eine Zeitkapsel gebaut hätte, in der sie die damals aktuellen Abbildungen der kosmischen Hintergrundstrahlung verstaut hätte. Man müsste auf die Suche gehen, um diese Zeitkapsel zu finden ...



Die Frage ist, wie lange das dauern würde, wenn nicht wieder ein völlig unerwarteter Zufall mitspielt und Perry quasi mit der Nase drauf stößt. Im Normalfall könnte die Suche ein paar Milliarden Jahre dauern. Mit der Zeitkapsel allein ist es auch nicht getan. Um einen, wenn auch minimalen, Grund zu haben, nach einer Zeitkapsel zu suchen, sollte man schon einen Hinweis, eine Spur, eine Emission, einfach irgendetwas haben.





Die NEO-Ecke



Hans-Peter Graf, hans-peter.graf@outlook.com

Dem »großen kleinen« Jubiläum der NEO-Serie möchte ich ein paar Zeilen widmen.

Allen Altlesern sei gesagt, dass es sich wirklich um eine neue Serie handelt. Vieles ist wohltuend bekannt, aber noch mehr ist völlig anders oder gar neu und sorgt auch für einen Altleser wie mich für Hochspannung. Die Charaktere und Völker sind mit viel Liebe zum Detail geschildert. Dazu gehören auch die bisweilen komplexen Beziehungen. Das wirkt im Vergleich zur Erstauflage ab und zu langatmig, verleiht aber dem NEO-Perryversum eine neuartige Tiefe und Reichhaltigkeit, die wiederum zu neuen Spannungselementen, wie zum Beispiel in der Beziehung der Mehandor, zu Perry führen. Mir gefällt's.

Atlan hatte einen umwerfenden ersten Auftritt, der aber nicht konsequent weitergeführt wurde.

Neben Perry wirkt Atlan bisweilen blass. Da ist Reg im Vergleich ein ganz anderes Kaliber.

Leider noch völlig unterentwickelt ist die Figur von Thora. Da solltet ihr meiner Meinung nach tüchtig nachlegen.

Perry hat sich vom naiven Idealisten zu einem Anführer mit Prinzipien und Werten gemausert, der realistischerweise manchmal auch überfordert ist und ein starkes Team für den Erfolg benötigt. Das habt ihr gut hingekriegt.

Im Jubiläumsband verleiht ihr ihm ein zusätzliches Tiefenprofil und lasst erkennen, dass er eine Schlüsselfigur in einem kosmischen Konflikt ist, der sich fundamental von der Erstauflage zu unterscheiden scheint. Alles in allem: großartig! Macht bitte weiter so.





Michel Wuethrich, m.wuethrich1967@gmx.ch

Heute schicke ich euch ein paar Zeilen zu PR NEO 50 »Rhodans Weg« von Frank Borsch.

Um einen Menschen zu kennen, muss man seine Vergangenheit kennen. Oder bezieht sich das Kennen in diesem Fall auf die Zukunft, die Perry noch vor sich hat? Jedenfalls lesen sich die Jugendabenteuer von Klein Perry sehr unterhaltsam.

Im Lakeside gefallen mir die Geschichten auch, nur habe ich mir wegen Monk Folgendes überlegt: Man verlässt sich zu sehr auf ihn. Er könnte ja auch vom Virus befallen werden, und dann würden die Mutanten wieder durchdrehen, sprich, es würde wieder zu Paraentladungen kommen. Da wurde der Gedanke des Virus nicht konsequent genug durchgedacht.

Kapitel 13 ist mit 2027 angeschrieben. Bully bekommt einen Brief aus der Zukunft, der mit Januar 2028 datiert ist. Für eine Zukunftsserie gar nicht mal so schlecht, grins.

Ein interessanter Schluss des Romans: Ein alter beziehungsweise älterer Perry? Wo kommt denn der plötzlich her?

Im Facebook machen sich viele Leser Gedanken über das Zwiebelschalenmodell, welches in NEO bereits angegangen wird. In der Erstauflage hat es einige Jahre gedauert, bis sich ein solches herauskristallisierte.

Ich hoffe, dass ihr euch nicht zu sehr in verschiedenen Geschichtchen verzettelt und mal etwas auflöst, beziehungsweise ein Handlungsstrang zu Ende geführt wird. Das ist auch für den Leser erfüllend.

Das Cover gefällt mir ausgesprochen gut.

Das Special: So was lese ich immer wieder gerne. Danke für das Zusatzmaterial.

Was ich noch fragen wollte: Sind Alexander Huiskes und Christian Humberg bei der Geburt getrennte Zwillinge? Deren Bilder sehen gleich aus ...



Schnell mal nachgeschaut: Es liegt am Umblättern. Die Gesichter der beiden sehen völlig verschieden aus, andere Kopfform, andere Augen, andere Brille. Die Gesichter von Hermann Ritter und Bernd Perplies sehen sich weitaus ähnlicher. Ich vermute mal, dass du diese beiden meinst.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Corello, Ribald

Der Supermutant, der die fünf Fähigkeiten eines Hypnosuggestors, eines Individualaufladers, eines Emotiolenkers, eines Quintadimtrafers und eines Telepsimaten in sich vereinigte, wurde am 5. September 2909 als Sohn des terranischen Mutanten Kitai Ishibashi und der Báalol-Priesterin Gevoreny Tatstun auf einem Planeten der Antis geboren.

Corellos Körper wirkte extrem fehlproportioniert: Sein Rumpf und seine Gliedmaßen ähnelten denen eines zweijährigen Kindes, der Schädel dagegen wirkte mit seinem Maximaldurchmesser von 51 Zentimetern geradezu riesig. Die gesamte Körperlänge des Mutanten betrug 1,29 Meter. Der Schädel war vollkommen haarlos und von rotbrauner Farbe; dicke bläuliche Adern zogen sich über die Schädeldecke. Das Gesicht machte dabei nur einen relativ kleinen Teil des Kopfes aus, es war gerade einmal handflächengroß. Einen Unterschied bildeten die Augen mit ihrem Durchmesser von acht Zentimetern, die hellgrün irrlichterten. Da Corello aufgrund seiner Behinderung kaum selbstständig gehen konnte, nutzte er meist die Möglichkeiten eines schwer bewaffneten Transportroboters.

Der Supermutant Ribald Corello übernahm nach dem Tod seiner Mutter deren Zellaktivator und war ab diesem Zeitraum relativ unsterblich. Durch Manipulationen, die verbrecherische Aras und Antis an ihm vornahmen, wurde er zu einem erbitterten Feind der Menschheit. Erst gegen Ende des Jahres 3433 konnte er von den hypnosuggestiven Blockaden befreit werden.

Nachdem ihn ein Gericht wegen erwiesener Unzurechnungsfähigkeit von seinen früheren Verbrechen freigesprochen hatte, trat er dem Mutantenkorps bei und war an zahlreichen Aktivitäten der Menschheit beteiligt, unter anderem gegen den Schwarm. Er wurde zu einem der wertvollsten Spezialisten im Team Perry Rhodans. Im Jahr 3587 ging Ribald Corello in der Superintelligenz ES auf.



Ebion, Rence

Der 1423 NGZ geborene Stardust-Terraner Rence Ebion war für eine Weile mit Shanda Sarmotte liiert  nachdem er sie vor VATROX-VAMUS Zugriff gerettet hatte  und besaß die Parafähigkeit, Materie wie unter dem Beschuss mit einem Desintegrator zerfallen zu lassen.

Beruflich arbeitete er als freiberuflicher Entwickler von Robotern, Simulationsgewinnen und anderem mehr.



Funkenkinder (auch: Funkenleute)

Mit der vereinfachten Bezeichnung »Funkenleute« werden vor allem jene Menschen bezeichnet, die entweder vom »goldenen Funkenregen« getroffen wurden oder Kinder von solchen Personen sind. Die meisten stammen aus dem Stardust-System, einige wenige auch von Terra. Das Phänomen des »goldenen Funkenregens« kam in der Anfangszeit nach Besiedlung des Stardust-Systems deutlich häufiger vor; inzwischen ist es seit Jahren nicht mehr aufgetreten. Dennoch gibt es 3119 offiziell registrierte Personen, die getroffen wurden. Einige davon sind tot. Kinder, deren beide Eltern vom goldenen Funkenregen getroffen wurden, sind Mutanten mit starken Parakräften.



TIPI

TIPI ist das Akronym für das »Terranische Institut für Paranormale Individuen«.



Ucuz, Tanio

Der 1347 NGZ geborene Terraner Tanio Ucuz im Range eines Oberstleutnants war lange Zeit persönlicher Sicherheitschef von Julian Tifflor. Ucuz war groß gewachsen (1,97 Meter) und athletisch, mit eisgrauen Augen, einem markanten Kinn und kurzem Bürstenhaarschnitt. Auffällig war, dass seine grauen Haare nicht zu seinem jugendlichen Gesicht passten  mit 114 Jahren sah er immer noch wie ein Mittdreißiger aus.

Tanio Ucuz war eines von vielen Funkenkindern und entdeckte seine Psi-Begabung erst 1463 NGZ nach einer unfreiwilligen geistigen Verbindung mit Agrester, dem Stalwart von TALIN ANTHURESTA. Er war ein »parapsychischer Nullpoler« oder »Wellensprinter« sowie eine Art schwacher Telepath (»Parakommunikator«).



Wyt, Balton

Balton Wyt wurde 3078 alter Zeitrechnung auf Terra geboren; er war ein Telekinet innerhalb des terranischen Mutantenkorps. Er war 1,92 Meter groß und hatte schulterlange rote Haare; viele bezeichneten ihn als hochbegabt, aber faul.

Von 3460 an war er Träger eines Zellaktivators und ging im Jahre 3587 mit anderen Mutanten in ES auf, wobei er seitdem mehrfach kurzzeitig freigesetzt wurde, um im Sinne von ES zu wirken (1291 NGZ und 1463 NGZ). Man geht davon aus, dass er bei diesem zweiten Einsatz endgültig starb, als er gemeinsam mit anderen Mutanten versuchte, ein Feuerauge an der Vernichtung von Sol zu hindern.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 488



Vorwort





Werte Leserinnen und Leser,



diesen Sommer verbrachte ich (wie eigentlich jeden Sommer seit 1983, wenn es mir irgendwie möglich war) auf dem Fest der Fantasy. 2013 war die Veranstaltung in Müden an der Örtze, sagen wir mal »rechts von Hannover« in der Heide.

Dieses Jahr erlebten die ungefähr 300 Besucher ein schönes Fantasy-Fest mit großartigem Wetter. Einen feierlichen Zeremonienabend gab es, an dem bis nach Mitternacht die einzelnen Völker ihre Kulturen präsentierten, sangen oder kleine Theaterstücke aufführten. Dazu ein Zeltplatz mit vielen Fantasy-Zelten und Gästen in entsprechender »Gewandung«.

Und selbst für die Clubnachrichten gab es dort Futter: Täglich erschien (dieses Jahr zum 20. Mal) Die Feststimme. Das Redaktionsteam um Norbert Weiser und Tanja Coen erzeugten jeden Tag eine bebilderte Con-Ausgabe mit Informationen zum Geschehen, dummen Sprüchen, Programmankündigungen und lustigen anderen Dingen. Jedes Jahr ist Die Feststimme eines der Glanzlichter meines Abendprogramms. Dieses Jahr erschienen sogar acht Ausgaben  acht Tage lang jeden Abend ein kleines Fanzine mit mehreren Seiten Umfang.

An dieser Stelle sei nicht nur die kleine Werbung für FOLLOW erlaubt, sondern ebenso der Hinweis auf dieses Con-Fanzine, das mit dem 20. Jahrgang ein nettes Jubiläum gefeiert hat. Ich werde den Herausgebern einen PERRY RHODAN-Roman mit diesen »Clubnachrichten« zukommen lassen ... als kleines Dankeschön!



Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten

Cons: 11. PERRY RHODAN-Tage Rheinland-Pfalz

Wie das Organisationsteam der vom 4. bis 7. Oktober 2013 geplanten PERRY RHODAN-Tage Rheinland Pfalz in Sinzig bekannt gab, findet die Veranstaltung nun erst im kommenden Jahr statt. Die terminliche Verlegung wurde notwendig, da in den letzten Wochen eine Flut von Absagen von Ehrengästen und Referenten eintraf. Die Entscheidung fiel den Verantwortlichen alles andere als leicht, erschien jedoch als die in Anbetracht der Umstände beste Lösung für alle Beteiligten.

Die Organisatoren bedauern etwaige Umstände für diejenigen, die sich bereits angemeldet haben. Die von Voranmeldern gezahlten Beträge werden selbstverständlich zurückerstattet. Noch im August sollen auf einem Planungstreffen ein neuer Termin und eine entsprechende Werbe- und Kommunikationsstrategie beschlossen werden.

Für 2014 versprechen die Macher einen großen und attraktiven PERRY RHODAN-Con mit interessanten Gästen und zahlreichen Höhepunkten. Das inzwischen auch personell aufgestockte Organisationsteam wird alles dafür tun, um den Fans ein spannendes und unvergessliches Wochenende in Sinzig zu bereiten. Weitere Informationen folgen in Kürze.



Abenteuer & Phantastik

Manchmal ist das so: Das aktuelle Abenteuer & Phantastik 113 hat mich nicht begeistert. Die Mischung aus Artikeln wirkte zum Teil so, als wollte man ein Sommerloch überbrücken.

Es gibt ein nettes Interview mit Tommy Krappweis, dem Erfinder von »Bernd das Brot« und Verfasser der Fantasy-Trilogie »Mara und der Feuerbringer«. Nur durch das Sommerloch zu erklären ist der uninspirierte Artikel »Göttliche Geschichten« über »Mythen & Sagen in der aktuellen Fantasy-Literatur« (so der Untertitel).

Natürlich gibt es etwas zum »Lone Ranger« und dazu was über Revolvermänner. Die »magische Schreibwerkstatt« ist von Debora Geary, und der Artikel »Vertraue mir!« über Hypnose und Suggestion ist ein weiteres Symptom des heißen Sommers. Dazu kommen Rezensionen und Infos über aktuelle Filme.

Das Heft kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).



Alter Ego (englisch)

Das Alter Ego 119 habe ich eigentlich nur bestellt, weil »Shazam« auf dem Cover ist. Ältere Fans wissen vielleicht noch, dass dies der Titel meines Egozines war. Jaja, ich war (und bin) ein großer Comic-Fan.

Humorig fand ich die Auszüge aus der Biografie von Otto Binder, der anfangs mit seinem Bruder Earl unter Eando Binder (»E and O«) auch Science Fiction veröffentlichte, später allein schrieb. Schöne Bilder aus dem »Golden Age of Comics«, viele Fotos  insgesamt immer ein schön durchzublätterndes (und selten komplett zu lesendes) Heft.

Das Heft kostet 8,95 $. Man erhält es in Comicläden. Man kann das Heft aber natürlich ebenso digital erwerben: www.twomorrows.com.



BWA

In seinem Vorwort zu Baden-Württemberg Aktuell 358 (kurz: BWA) erinnert Uwe Lammers zu recht an den verstorbenen SF-Autor Iain Banks. Jener war 1992 (das ist schon eine Weile her) Ehrengast auf dem FreuCon XII, den unter anderem Klaus N. Frick und meine Wenigkeit veranstaltet haben. Und Banks war ein echt cooler Typ. Es ist sehr schade um ihn; tröstlich ist nur, dass er Abschied nehmen konnte.

Es gibt wieder eine Geschichte von Uwe Lammers aus dem »Oki Stanwer Mythos«, Rezensionen und Leserbriefe. Aber unsere liebste Serie bleibt nicht unerwähnt: Claudia Höfs schreibt über die vierte Staffel von PERRY RHODAN NEO und verfasste einen Nachruf auf Marianne Sydow.

Die Folgenummer Baden-Württemberg Aktuell 359 ist von der Zusammensetzung ähnlich. Es geht weiter mit dem Bericht zu PERRY RHODAN NEO und so weiter ... wenn da nicht der sehr persönliche und schön zu lesende Nachruf von Wolfgang Deilmann auf Marianne Sydow wäre. Großartig, eine kleine Perle (obwohl ich nicht weiß, ob man so etwas über Nachrufe sagen kann).

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg; Kontakter ist: Michael Baumgartner, Ostring 4,67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de). Ein Heft kostet drei Euro inklusive Versandkosten.



CounterClock (elektronisch, englisch)

Wolf von Witting setzt seine gut zu lesende Fanzine-Reihe mit CounterClock 15 fort. Auf dem Titelbild sieht man bei einer St.-Fantony-Zeremonie (das ist ein Science-Fiction-Fan-Orden, eine laaange Geschichte) rechts stehend PERRY RHODAN-Vater Walter Ernsting, links kniend Fan-Urgestein Waldemar Kumming. Im Heft wird dieser umfassend von Thomas Recktenwald gewürdigt, besonders für seine jahrelange Arbeit für das Erstellen von Mitschnitten von Cons.

Es gibt einen schönen Conbericht zum GarchingCon und eine Rezension zum immer bekannter werdenden Wikinger-Spiel »Kubb«.

Ein sehr schönes Fanzine  und für »kostenlos« unschlagbar.

Herunterladen kann man sich das Fanzine unter www. efanzines.com/CounterClock/index.htm.



Fandom Observer

Du wirst mir fehlen, du wunderbares fanisches Infoblatt. Seufz.

Mit fandom observer 290 nähern wir uns dem Ende der Laufzeit dieses schnuckeligen Fanzines. Es gibt einen Nachruf von Florian Breitsamter auf Marianne Sydow und einen sehr lesbaren Artikel von Olaf Brill zum Science-Fiction-Filmemacher Rainer Erler.

Ansonsten das Übliche, ein ausgesprochen unterhaltsames Gemisch an Informationen. Noch einmal: Es wird mir fehlen.

Herausgeber ist Martin Kempf, Märkerstraße 27, 63755 Alzenau (www.fandomobserver.de). Ein Heft kostet 2,50 Euro inklusive Porto.



Fantasia (elektronisch)

Peter M. Gaschler macht weiter mit seinem »Phantastik-Filmjahr 2013«. Im Fantasia 430 ist der Buchstabe »S« als der zehnte Teil enthalten, Folgeheft Fantasia 431 dann »T bis V«. Der zwölfte und letzte Teil kommt in Fantasia 432 und umfasst »W bis Z & Anhang«. Eine irre, akribische Arbeit, deren Veröffentlichung durch elektronische Medien deutlich einfacher geworden ist als in den Zeiten des Fanzine-Drucks.

Und irgendwo mittendrin hat das Fantasia auch das »e« am Ende abgelegt, was bis jetzt für »elektronisch« stand. Eine folgerichtige Entscheidung, die aber nicht durchgehalten wird.

Weiter geht es dann unentwegt mit dem ungekrönten »König der Rezension«: Franz Schröpf. In Fantasia 433e und Fantasia 434e fräst er sich unter dem Titel »Aus der Welt der Phantastik« quer durch Bücherberge. Lobenswert seine Besprechung zu Anthony Hopes »Der Gefangene von Zenda« in Fantasia 433e  und verreißt zu recht das Cover und die Übersetzung.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).



Golem & Paladin

Der Paladin 178 enthält die Horrorgeschichte »Vorhölle« von Mark Eyland. Nett zu lesende Schauergeschichte, würde ich mal sagen.

Der Golem 98 umfasst drei Geschichten von Tanja Rast, Sabrina Zelezny und Alexander Bodin. Besonders schön ist die Parallelweltgeschichte von Sabrina Zelezny um Alexander von Humboldt, geziert mit einer wirklich hervorragenden Innenillustration, auf der der Forscher ein Einhorn-Horn in der Hand hält. Ein schönes Heft.

Herausgeber von beiden Fanzines ist der SFC Thunderbolt (www.thunderbolt.de). Der Paladin kostet 1,50 Euro plus Versandkosten, hier ist die Redaktion: Theo Klein, Beckingsbusch 20b, 59368 Werme. Der Golem kostet zwei Euro, Herausgeber ist hier Uwe Post, Ahornstraße 16, 58300 Wetter (uwe@thunderbolt.de).



Intravenös

Der ATLAN Club Deutschland präsentiert sich im Intravenös 220 mal wieder prächtig: Die Seiten zum ACD WeltCon 2013 sind zum Totlachen. Großartig gemacht! Dazu gibt es einen Nachruf auf Marianne Sydow, einen wunderschönen Conbericht zum LomnitzCon und einen Urlaubsbericht von der London-Reise von Rüdiger Schäfer. Dazu Leserbriefe und Club-Dinge.

Herausgeber ist der ATLAN Club Deutschland, Kontakter ist: Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland. de).



Star Gate  das Original

Gerade sind in dieser originär deutschen Science-Fiction-Reihe zwei neue Doppelbände erschienen. Star Gate 111/112 stammt von Wilfried A. Hary selbst (»Der Wüstenplanet«), der zweite Roman stammt von Friederick S. List (»Varghuul«). Wilfried A. Hary ist ebenso der Autor des Doppelbands Star Gate 113/114. Enthalten sind die beiden Romane »Gefangen im Orbit« und »Das Sakrileg«.

Der Doppelband kostet jeweils 7,95 Euro. Herausgeber ist Hary-Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken (www.HaryPro.de).



Sumpfgeblubber (elektronisch)

Eine Schnapszahl ist Sumpfgeblubber 111. Wer auf humoristische Beiträge gehofft hat, wird leider enttäuscht ... aber wer nette Fantasy lesen will, der wird überrascht: Es gibt über 20 Seiten »Elfenstories« von Uwe Gehrke. Lustige Unterhaltung, gut lesbar.

Herausgeber ist Peter Emmerich, Wittmoosstraße 8, 78465 Konstanz. Kontakt erhält man über das Kontaktformular unter http://substanz.markt-kn.de.



World of Cosmos

Die World of Cosmos 76 enthält wieder einen starken PERRY RHODAN-Anteil. Johannes Kreis rezensiert die PERRY RHODAN-Hefte 2690 bis 2703, dazu gibt es den 27. Teil der Serie über ATLAN mit Rezensionen für ATLAN 661 bis 667. Dazu kommen Rezensionen, Kurzgeschichten und ein sehr lesbarer Bericht zum GarchingCon von Lutz Alexander.

Ein schönes Clubfanzine!

Vom gleichen Verein stammt die PERRY RHODAN-Fan-Serie Rätsel der Galaxien 33 Autor von »Finale für das Enemy-System« ist Alexander Kaiser. Ein unterhaltsames Heft.

Ich nehme an, dass die beiliegende Quittung vom »Farm Haus Flughafen-Restaurant« über Kakao nicht Teil der normalen Sendung ist, sondern nur gedacht war, mich zu verwirren. Das ist geglückt. Ein Preis für dieses Heft ist nicht angegeben, der Kakao kostete 99 Cent.

Herausgeber ist der SFC Black Hole Galaxie. Kontakter ist Bernd Labusch, Johann-G.-Müller-Straße 25, 25524 Itzehoe (www.sfc-bhg.de.tf). Ein World of Cosmos kostet 3,75 Euro.





Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2720-4



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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